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Auf der Schatzwelt

der Kampf um die Zukunft des Naral-Systems





Einleitung

Liarr war Lok-Aurazin so lästig wie die Stemenpest. Zum X'ten Mal, seit ihn der Energie Vorhang rings um die Hauptarena der Duell weit Lemarak seines Hellquarzes beraubt hatte, wünschte sich der Maga-done, er hätte auf seine Psi-Kräfte zurückgrei-fen können. Dann hätte er diesem arroganten, großspurigen, durch und durch impertinenten Weibsbild die Zugriffskodes für die automatischen Verteidigungsforts der Ekhoniden einfach aus dem Verstand gerissen!

Das wäre die gerechte Strafe für ihr unerträglich hochfahrendes Gebaren und ihre Anmaßung gewesen, sich gegen ihn aufzulehnen.

Das wäre ousgleichende Gerechtigkeit gewesen! Doch auch so würde sie seinen Zorn noch früh genug zu spüren bekommen.

Genau wie sein Erzfeind Perry Rhodan.

Beide würden sie sterben - und mit ihnen das ganze Naral-System!





Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator jagt seinen Erzfeind.

Liarr - Die Ultima setzt sich gegen ihren Entführer zur Wehr.

Lok-Aurazin - Der Magadone bedroht ein ganzes Sonnensystem.

Rettkal - Der Gladiatorsklave zeigt höchsten Einsatz.



1.

Liarr war eine verführerische Frau, die Männer mit einem einzigen Aufschlag ihrer langen goldenen Wimpern um den Finger zu wickeln vermochte, und zeit ihres Lebens hatte sie ihren Vorteil daraus gezogen.

Sie war sich über den Zauber ihres ebenmäßigen, engelsgleichen Gesichts mit den vollen, sinnlich geschwungenen Lippen und den großen goldenen Augen ebenso im Klaren wie über die beinahe magische Anziehungskraft ihres schlanken, wohlgeformten Leibs und ihrer langen Beine.

Der grimmig dreinblickende Magadone neben ihr allerdings, das spürte sie, war für derlei gänzlich unempfänglich und das schränkte Liarrs Möglichkeiten beträchtlich ein.

Während die braungrüne Kugel des Duellplaneten Lema-rak unter ihnen zusehends kleiner wurde, saß die Ultima stocksteif in ihrem Formsessel neben dem Magadonen. Dieser hatte sie seit ihrer unfreiwilligen »Flucht« kaum eines Blickes gewürdigt, geschweige denn das Wort an sie gerichtet. Er beachtete sie überhaupt nicht.

Davon jedoch ließ Liarr sich nicht täuschen. Sie wusste genug über ihren Entführer, um sich bewusst zu sein, dass er alles um sich herum mit äußerster Sinnesschärfe wahrnahm. Ihn zu überrumpeln schien genauso wenig Erfolg versprechend, wie ihn zu bezirzen.

Doch welche Wahl blieb ihr?

Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie den Magadonen, der seine langen, spinnenbeingleichen Finger -vier an jeder Hand - zwar behände, aber mit einer sonderbaren, unterschwelligen Langsamkeit über die Kontrollen des Raumgleiters huschen ließ, als bewege er sich im Gegensatz zu ihr in luftleerem Raum.

Lok-Aurazin trug einen der schlichten, einteiligen grauen Overalls aus grobem Leinenstoff, wie sie in den Depots in der Arena zu finden waren, damit sich die Gladiatorsklaven ankleiden konnten, nachdem beim Betreten des Kampfgebiets automatisch alles anorganische Material zerstört wurde, um zu verhindern, dass die Kämpfer nicht genehmigte Gegenstände einschmuggelten.

Der Thermostrah-ler, den er ebenfalls aus einem dieser versteckten Lager haben musste, steckte griffbereit im Gürtel. Das wulstige, unregelmäßige Ende seines abgetrennten Kinntentakels zuckte unmerklich, während er konzentriert das Schiff einem unbekannten Ziel entgegensteuerte.

Es war sonderbar: Obwohl er fast anderthalb Köpfe kleiner und vierzig Pfund leichter war als sie, wirkte der Magadone körperlich überlegen. Liarr wusste, dass er trotz seiner wenig beeindruckenden körperlichen Erscheinung mehr Kraft besaß als jeder ekhonidische Gladiatorsklave.

Wenigstens trug er keinen Hellquarz bei sich, der ihm Psi-Fähigkeiten verlieh und ihn für sie schier unbesiegbar gemacht hätte. So bestand zumindest die Chance, dass es ihr irgendwie gelingen konnte, ihn zu bezwingen.

Wäre sie nur nicht so angeschlagen gewesen!

Die Nachwehen der Granatexplosion bei der Arena von Lemarak, die Lok-Aurazin genutzt hatte, um Liarr als Geisel zu nehmen und mit ihrem eigenen Gleiter zu fliehen, steckten ihr in den Knochen.

Sie hatte ein gutes Dutzend schmerzhafter Prellungen, blauer Flecken und Abschürfungen davongetragen, und die Haut in ihrem Gesicht und ihrem Nacken brannte. Ihre sonst so zierliche Nase fühlte sich an, als wäre sie zu doppelter Größe angeschwollen, und als sie sie behutsam mit den Fingerspitzen berührte, durchzuckte sie ein weißglühender Blitz der Pein.

Kein Zweifel: Der Magadone hatte ihr mit dem Fausthieb, mit dem er sie überwältigt hatte, die Nase gebrochen. Selbstverständlich war das nichts, was ein Plastomediker nicht mit einigen wenigen Handgriffen wieder in Ordnung bringen konnte; viel schmerzhafter war das Wissen, dass sie ihrem Entführer kaum Widerstand entgegengesetzt hatte.

Ganz gleich, welche Differenzen der Magadone und Perry Rhodan, der Großadministrator des Vereinten Imperiums, auch immer miteinander haben mochten, dieser eine Faustschlag hatte die Angelegenheit für Liarr zu etwas Persönlichem gemacht.

Sie war noch nie geschlagen worden. Schon gar nicht von einem Mann.

Gewiss, Lok-Aurazin besaß einen Strahler, und trotz seiner körperlichen Defizite war sie ihm körperlich fraglos unterlegen, aber einen Vorteil hatte die Ultima zumindest.

Dies war ihr persönlicher Gleiter. Sie kannte sich hier besser aus als der Ma-gadone.

Und sie wusste, dass das Schiff einige Überraschungen bereithielt, von denen Lok-Aurazin nicht das Mindeste ahnte.

*

Der luxuriöse Gleiter war ein Unikat, eigens angefertigt für die Oberste Finanzberaterin von Ekhas.

Bereits die Form des Raumgleiters, der an eine riesige, metallene, silbrig schimmernde Kröte erinnerte, war einzigartig. Während der wuchtige, vierzehn Meter lange und acht Meter breite Rumpf an den plumpen Leib der Amphibie erinnerte, wirkten die Scheinwerfer am vorderen, hohen Bug wie vorstehende Glupschaugen. Die Landestützen indes weckten Assoziationen an die angewinkelten, zum Sprung bereiten Beine des Krötentiers.

Diese Extravaganz setzte sich auch im Innern des Raumgleiters fort, das von abstrakten Ornamenten in dunklen, metallischen Farben geziert wurde und allen nur erdenklichen Luxus bot, vom Getränkespender und einer Verpflegungseinheit über Unterhaltungselektronik bis hin zu einem Holoprojektor im hinteren Teil der Passagierkabine. Vier Zweierreihen bequemer Formsessel boten Platz für insgesamt acht Gäste. Dahinter befand sich ein Konferenztisch mit sechs weiteren Sesseln, der jedoch nur selten genutzt wurde, da Liarr es generell vorzog, allein zu reisen.

In gewisser Weise stellte der Krötengleiter für sie ein Stück Privatsphäre dar, eine Art Rückzugsort, an dem sie sie selbst sein konnte statt die ranghöchste Politikerin und damit faktisch das Oberhaupt des ekhonidischen Volkes; dass Lok-Aurazin sie ausgerechnet hier als Geisel hielt, in ihrem ureigenen Refugium, war wie ein Stich ins Herz.

Auch dafür musste der Magadone büßen!

Gleichwohl, ein verstohlener Blick auf die Positronikanzeigen offenbarte, dass sie allein auf weiter Flur waren. Wenn die Einsatzteams, die vorhin auf dem Weg zur Hauptarena gewesen waren, um Lok-Aurazin zur Rechenschaft zu ziehen, die Verfolgung aufgenommen hatten, dann waren sie zu weit entfernt, als dass sie dem Magadonen gefährlich geworden wären.

Und Rhodan und Rettkal, der ... begehrenswerte Gladiatorsklave, die Zeugen ihrer Entführung geworden waren, konnten ohne eigenes Raumfahrzeug gar nicht erst eingreifen.

Zudem hatte Lok-Aurazin die Tam-vorrichtung des Raumgleiters aktiviert, was ihn für die Ortungsanlagen der Systemverteidigung faktisch unsichtbar machte.

Damit lag es allein an ihr, die Pläne des Magadonen zu durchkreuzen. Liarr wusste, dass es keinen Sinn hatte, es noch länger aufzuschieben.

Sie zählte stumm bis zehn, sammelte sich, gab sich innerlich einen Ruck -und sagte vernehmlich: »Robot!«

Mit einem leisen Zischen tat sich links von Lok-Aurazin eine Luke im Boden des Gleiters auf, und ein etwa köpf groß er Servorobot schwirrte empor, rund und grau, mit zwei metallischen Greif armen und einem grünlich schimmernden Visorauge.

»Ihr wünscht?«, fragte der Roboter höflich.

Er war nur auf einfache Aufgaben programmiert und unbewaffnet, doch sein Auf tauchen erzielte die gewünschte Wirkung:

Lok-Aurazin war einen Moment lang abgelenkt. Mehr brauchte Liarr nicht, um zu handeln.

Jetzt oder nie!

Unversehens beugte sie sich nach links, zwischen die Pilotensessel vor der Instrumententafel, und streckte die Hand aus. Ein sanfter Druck gegen das Geheimfach unterhalb der Steuerkonsole genügte, dass es sich öffnete wie eine nach unten aufklappende Schublade. Die Waffe darin war ein Tuccrot-B, ein leistungsfähiger Kombistrahler im Miniformat: halb Thermostrahler, halb Paralysator.

Mit einem Ruck riss sie den Strahler aus dem Futteral, während sie aus dem Augenwinkel sah, wie der Kopf des Magadonen in einem für die meisten Hu-manoiden unmöglichen Winkel herumfuhr.

Seine orangegelben Augen verengten sich zu Schlitzen, als er innerhalb eines Sekundenbruchteils die Situation analysierte, und noch während Liarr den Strahler hob und ohne Zögern den Abzugssensor betätigte, warf Lok-Aurazin sich schon zur Seite, aus der Schusslinie heraus. Der Schuss fuhr wirkungslos in die Decke.

Der Strahler war auf Paralysatormo-dus eingestellt, da ein Thermo-Fehlschuss in der Enge des Gleiters verheerende Folgen nach sich ziehen konnte, falls Instrumente beschädigt wurden; auch bestand die Gefahr energetischer Querschläger.

Gleichwohl, Liarr war bereit, dieses Risiko einzugehen; sie musste Lok-Aurazin so rasch wie möglich unschädlich machen!

Sie feuerte hastig eine zweite Paralysesalve ab, ohne nennenswert zu zielen, doch zumindest verschaffte sie sich so genügend Zeit, den Strahler mit einem Daumendruck umzustellen. Sie schwenkte die Mündung herum, aber da hatte sich der Magadone längst wieder gefangen.

Er stieß sich von der Konsole ab und versetzte ihr noch aus der Bewegung heraus einen Tritt, der die Ultima hart vor die Brust traf und sie schier aus dem Formsessel katapultierte. Sie prallte hart auf den Boden, ignorierte den Schmerz, der beim Aufprall durch ihre Glieder fuhr, und riss noch im Liegen den Strahler hoch, um zu feuern.

Die kaum sichtbare, aber glühend heiße Thermosalve zischte nur Zentimeter am Kopf des Magadonen vorbei. Er zuckte hastig zurück, während sich über ihm in der Decke das Metall ver-

flüssigte. Dicke, silbrige Tropfen fielen wie Regen herab und klatschten zu Boden.

Lok-Aurazin zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und griff nach seinem eigenen Strahler, während er zugleich hinter dem Pilotensessel in Deckung ging. Liarrs nächster Schuss durchbohrte das Polster, hinter ließ ein halb geschmolzenes, halb versengtes faustgroßes Loch in der Rückenlehne und schlug in die Instrumententafel dahinter ein.

Es blitzte grell, als mehrere Positro-nikteile durchschmorten, und der beißende Gestank von versengtem Plastik füllte die Kabine. Funken sprühten. Das Licht begann unruhig zu flackern. Auf der Status anzeige des Gleiters leuchteten einige Bereiche rot auf, als einer der Stabilisatoren ausfiel und das Schiff unversehens zur Seite sackte.

Mit einem Keuchen krachte der Magadone gegen die Bordwand. Auch Liarr wurde von der plötzlichen Lageveränderung des Schiffs überrascht und nach vorn geschleudert. Sie klammerte sich an ihrem Sessel fest, verzweifelt bemüht, ihren Strahler nicht fallen zu lassen. Entsetzt erkannte sie, dass sich Lok-Aurazin bereits wieder gefangen hatte.

In dem Wechselspiel aus Licht und Schatten, das die flackernde Beleuchtung erzeugte, glomm die Mündung seines Strahlers blutrot. Wie in Zeitlupe sah sie, wie der Magadone den Abzug betätigte ...

Sie warf sich nach hinten und krabbelte behände hinter die erste Reihe der Pa ss agier sitze, während der Thermo-strahl wirkungslos irgendwo einschlug.

Zugleich schaltete die Positronik des Gleiters die beschädigten Elemente selbstständig ab und stabilisierte das Schiff wieder. Die Ultima spürte, wie das Metallplast unter ihr vibrierte, doch sie achtete nicht darauf.

Aufgepeitscht von dem Adrenalin, das in Schüben durch ihren Körper pumpte, sprang sie hinter den Sitzen auf und feuerte zweimal dorthin, wo Lok-Aurazin gerade noch gestanden hatte.

Beide Schüsse gingen ins Leere, da ihr Gegner mit einer Behändigkeit, die jedem ausgebildeten Gladiatorsklaven zur Ehre gereicht hätte, innerhalb weniger Lidschläge die halbe Kabine durchquert hatte und auf die Sitzreihe ihr gegenüber zuhetzte. Sie folgte seiner geduckten Gestalt mit dem Strahler und feuerte.

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Mensch« heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Der Besuch des Planeten Tarkalon soll ihn wieder an seine Aufgaben als Politiker erinnern. Doch dann wird der Großadministrator unversehens zum Ziel eines Angriffs seines tot geglaubten Erzfeindes Lok-Aurazin -und muss zudem verhindern, dass das Naral-System Opfer einer Katastrophe wird...

Einmal. Zweimal. Dreimal.

Jedes Mal verfehlte der tödliche Strahl den Magadonen um Haaresbreite.

Zu allem entschlossen, schoss sie erneut, ungleichen Moment, als sich Lok-Aurazin hinter den Sitzen in Deckung warf; der Getränkespender in der Ecke hinter ihm explodierte mit einem dumpfen Knall. Eine vielfarbige Fontäne verschiedener Flüssigkeiten - Saft, Mineralwasser, Nettoruna-Wein von Arkon I für ganz besondere Anlässe - spritzte in alle Richtungen davon, ergoss sich in einem Schwall auf den Boden.

Dann tauchte der Magadone hinter den Sitzen auf und zog den Abzug, ohne zu zielen. Er schien genau zu wissen, wo sie sich befand.

Liarr zog hastig den Kopf ein und spürte den Schlag, mit dem der Energiestrahl den Sessel traf. Sie bewegte sich ein Stück nach rechts, hob den Strahler über den Rand des Formsessels und feuerte ein paarmal in Richtung des Magadonen, ohne den Schutz ihrer Deckung aufzugeben.

Sie hörte, wie ihr Widersacher verhalten fluchte, gefolgt von einem gedämpften Aufprall, als er sich zu Boden warf, um ihrem wilden Sperrfeuer zu entgehen.

Einer der glühend heißen Thermo-strahlen erwischte den Holoschirm an der Wand und ließ ihn mit einem sonderbar unspektakulären Wump implo-dieren. Ein anderer Strahl wurde vom Einstiegsschott reflektiert, sauste als Querschläger davon und traf schließlich nach zwei weiteren Abprallern den Ser-vorobot, der in der Erwartung seiner Befehle die ganze Zeit über geduldig über seiner Lagerluke in der Luft schwebte.

Der Roboter gab ein kurzes elektronisches Piepsen von sich, das beinahe ein wenig überrascht klang, und detonierte. Rauchende Metall- und Plastiksplitter schwirrten wie Schrapnells davon.

Kleine, rotgoldene Flämmchen züngelten über ver schmorte Positronikteile und angesengtes Plastik, um Sekunden später von weißem Löschpulver erstickt zu werden, das wie Schnee von der Decke rieselte.

Liarr kauerte im Stroboskoplicht der flackernden Beleuchtung, versuchte, ihren rasselnden Atem unter Kontrolle zu bringen, und überlegte fieberhaft, wie sie ihren Gegner überlisten konnte.

Gleichwohl, Lok-Aurazin ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken.

Schon verriet ihr das Rascheln von Stoff, dass sich Lok-Aurazin an sie heranschlich. Als sie mehr zufällig als absichtlich den Blick hob, sah sie in der Spiegelung der Gleiterkuppel über sich, wie er sich durch die herabrieselnden Flocken des Löschpulvers nahezu lautlos nach rechts bewegte in dem Versuch, sie von der Seite her zu überrumpeln, auf der sie ihn am wenigsten erwartete.

Sie drückte sich mit dem Rücken gegen den Sessel, umklammerte den Griff des Strahlers mit beiden Händen, schielte nach oben und zwang sich zur Ruhe.

Alles deutete darauf hin, dass ihrem Widersacher bislang nicht auf gef allen war, dass sie sich beide oben in der Gleiterkuppel spiegelten, jenseits der sich das Stemenmeer abzeichnete wie ein schwarzes Samttuch, auf das jemand funkelnde Diamantsplitter gestreut hatte.

Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während er an der zweiten Sitzreihe entlang auf sie zupirschte, den Strahler schussbereit erhoben. Im flackernden Schein der Lampen wirkten seine Bewegungen abgehackt und unwirklich wie die einer Marionette. Jedes Mal, wenn das Licht für Sekundenbruchteile erlosch, verschwand er, um im nächsten Moment ein Stückchen weiter wieder aufzutauchen.

Liarr hielt den Blick auf die Kuppel über sich gerichtet, biss sich nervös auf die Unterlippe und fühlte kalten Schweiß auf ihrer Stirn. Die Anspannung erschwerte ihr das Atmen, und obgleich sie vor Angst kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, waren ihre Sinne so scharf wie nie zuvor in ihrem Leben.

Es war, als habe ihr Instinkt die Kontrolle über ihren Körper übernommen und würde ihre Handlungen lenken. Alles, was sie wollte, war, diesen Zweikampf zu überleben - und Lok-Aurazin zu vernichten, der so viel Leid und Tod über das Naral-System gebracht hatte.

Nur so konnte sie ungleich viel größeres Unheil verhindern. Sie musste ihn töten!

In der Kuppel sah sie, dass der Maga-done keine drei Meter entfernt war.

Zweieinhalb.

Zwei ...

Liarrs Hände krampften sich so fest um den Griff der Waffe, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie starrte Lok-Aurazins Spiegelbild über sich an, verfolgte atemlos, wie er noch einen Schritt näher kam, und zählte innerlich bis drei.

Dann sprang sie mit dem Finger am Abzugssensor auf, bereit, ihm aus nächster Nähe ein Loch in den verfluchten Leib zu brennen, groß genug, dass man die Hand hindurchstecken konnte ...

Doch da, wo der Magadone hätte sein müssen, war - nichts!

Liarr blinzelte verblüfft, aber bevor sie auch nur die Chance hatte, zu begreifen, was das zu bedeuten hatte, tauchte Lok-Aurazin neben ihr auf und schlug ohne jede Vorwarnung zu. Offenbar war sie doch nicht die Einzige gewesen, die ihre Spiegelbilder in der Gleiterkuppel entdeckt hatte ...

Die geballte Rechte des Magadonen donnerte mit solcher Wucht gegen ihren Oberarm, dass der Schmerz wie eine Lanze durch ihre Schulter schoss. Ihr Arm schnellte im Reflex in die Höhe, und dann segelte der Kombistrahler aus ihren plötzlich tauben Fingern, flog in hohem Bogen davon und landete mit einem leisen Scheppern vor dem demolierten Getränkespender auf dem Boden, unerreichbar weit weg.

Damit war sie unbewaffnet - aber keineswegs wehrlos!

Falls Lok-Aurazin gedacht hatte, sie sei ohne Waffe hilflos, hatte er sich getäuscht. Die Ultima war eine Frau mit Kampfgeist. Sie hatte es nicht von ungefähr als Kind eines Mineralienschürfers und einer Raumanzugflickerin aus schlichtesten Verhältnissen zur ranghöchsten Politikerin des Naral-Systems gebracht!

Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich ihre Furcht in heiße Wut, die jegliche Vernunft und Rationalität vergessen machte, und bevor der Magadone begriff, wie ihm geschah, stürzte sich die Ultima auf ihn.

Lok-Aurazin war über die plötzliche Attacke so verdutzt, dass er zu lange zögerte, abzudrücken. Dann trat Liarr auch schon zu - und erwischte ihren Gegner so wuchtig im Magen, dass dem Magadonen die Luft wegblieb. Er knickte ein und stieß ein gepresstes Keuchen aus.

Sofort setzte sie nach und versetzte ihm mit der geballten Hand einen Hieb vor die Brust. Als der Magadone mehr überrascht als angeschlagen zurückwich, trat sie von Neuem zu, einmal links, einmal rechts, und irgendwie gelang es ihr, ihm die Waffe aus der Hand zu treten. Sie verschwand im flackernden Zwielicht der Passagierkabine.

Lok-Aurazin fluchte und versuchte zurückzuschlagen, doch Liarrs blindwütige Attacke ließ ihm keine Zeit, sich zu sammeln. Obwohl ihr Angriff ihm wahrscheinlich eher lästig war, als dass sie ihm tatsächlich gefährlich wurde, hatte er seine Mühe, sie sich vom Hals zu halten.

Die Ultima indes legte ihre auf gestaute Wut in die Attacke. Anfangs versuchte sie noch, sich die Griffe, Schläge und Tritte ins Gedächtnis zu rufen, die sie in Tausenden und Abertausenden Gladiatorenkämpfen in den Arenen ihres Heimatsystems gesehen hatte.

Gleichwohl, mit jedem Hieb, den Lok-Aurazin scheinbar mühelos konterte, mit jedem Tritt, dem er aus wich, warf sie ihre Selbstbeherrschung mehr über Bord, und schließlich gebärdete sie sich wie eine Furie, vollkommen entfesselt, von blindem Hass getrieben.

Mit einem wütenden Fauchen hieb sie nach seinem Gesicht, wie eine Katze, und ihre Fingernägel gruben sich so tief in das Fleisch seiner rechten Wange, dass Fetzen seiner ockerfarbenen Haut unter ihren Nägeln zurückblieben. Blut sickerte aus den vier parallelen Furchen hervor.

Da wurde es Lok-Aurazin endgültig zu bunt: Mit einem gepressten Keuchen packte er die Ultima, riss sie mit brutaler Gewalt in die Höhe und schleuderte sie quer über die Sitze in den hinteren Teil des Passagierraums - geradewegs auf den Konferenztisch, an dem Liarr vor nicht einmal drei Tagen mit Groß administrator Perry Rhodan, dem Gladiatorsklaven Rettkal und der Mutantin Betty Tbufry gespeist hatte.

Der Tisch zerbarst mit einem lauten Krachen. Der Aufschlag trieb Liarr alle Luft aus den Lungen. Gleißender, bohrender Schmerz durchfuhr ihren ohnehin schon angeschlagenen Leib, doch sie biss die Zähne zusammen, nicht bereit, sich von der Pein aufhalten zu lassen.

Sie blinzelte hektisch, um die Sterne zu verdrängen, die vor ihren Augen explodierten, und rappelte sich mühsam auf. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich der Magadone nach seinem Strahler umblickte.

Im selben Moment, in dem der Magadone seine Waffe unter einem der Sessel entdeckte und sich in Bewegung setzte, wusste Liarr, dass es jetzt um alles

ging.

Ihr Kopf ruckte herum, und ihr Blick fiel auf ihren eigenen Kombistrahler, der in der Nähe des demolierten Getränkespenders auf dem Boden lag, höchstens vier Meter entfernt. Sie warf sich nach vorn und schlitterte auf dem Bauch über den nassen Boden.

Saft, Wasser und Erfrischungsgetränke spritzten auf, als sie über den Boden rutschte, auf den Strahler zu, und aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass doch noch alles gut werden würde. Im nächsten Moment schlossen sich ihre Finger um den Strahler.

Liarr stieß ein triumphierendes Lachen aus, wirbelte herum, den Finger am Abzugssensor - und erstarrte mitten in der Bewegung, als Lok-Aurazin die Mündung seiner Waffe unversehens direkt gegen ihre Schläfe drückte. Sie vermochte nicht zu sagen, wie bei allen Stemengöttern er so schnell neben sie gelangt war.

Schon wieder! Und dennoch, die stechende Hitze, die vom Lauf seines Strahlers ausging und ihre Haut versengte, machte ihr klar, dass sie verloren hatte.

Auch ihr Gegner ließ daran keinen Zweifel.

»Lass die Waffe fallen«, zischte er so nah an ihrem Ohr, dass sie seinen Atem roch, heiß und säuerlich. »Ich hege nicht die Absicht, dich jetzt schon zu töten, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht gewillt bin, dir sehr wehzutun, wenn du nicht zur Vernunft kommst!«

*

Liarr rührte sich nicht, doch ihre Gedanken rasten. Sie wusste nur zu gut, warum Lok-Aurazin ihr diese »Gnadenfrist« gewährte: Er brauchte sie, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Splitter des Feindes__iA

Er brauchte sie, weil sie als Ultima und Regentin des Naral-Systems als Einzige über die Befehlskodes verfügte, die nötig waren, um die automatischen Verteidigungsforts der Ekhoniden in Betrieb zu nehmen. Einen irrwitzigen Moment lang überlegte sie, ihren Strahler gegen sich selbst zu richten und dem Magadonen so einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Ohne sie war sein Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Doch sie war Ekhonidin, und wenn ihr Volk eins im Übermaß besaß, war es Stolz, und den Freitod zu wählen, sich selbst das Leben zu nehmen wäre ein Verrat an allem gewesen, wofür sie als Ultima stand.

Ihr Glaube besagte, dass der Tod kein Gräuel war, nichts, wovor man sich fürchten musste. Im Gegenteil: In einem ehrenvollen Kampf zu unterliegen war das höchste Ideal ihres Volkes. Selbstmord hingegen rangierte in der Ehrhi-erarchie der Ekhoniden an unterster Stelle. Nur Feiglinge entschieden sich dafür, durch ihre eigene Hand aus dem Leben zu scheiden.

Nein, es musste einen anderen Weg geben, Lok-Aurazins Pläne zu vereiteln. Einen ehrenvolleren Weg.

»Spar dir deine Drohungen, Maga-done«, knurrte Liarr trotzig. »Von mir erfährst du nichts, ganz gleich, was du mir antust. Meine Ehre gebietet mir zu schweigen, zum Wohl meines ganzen Volkes. Ebenso gut kannst du die Sache deshalb gleich hier und jetzt zu Ende bringen!«

Wie zur Ermutigung drückte sie ihre Schläfe ungeachtet der Hitze noch fester gegen die Mündung seines Strahlers; es stank nach versengtem Fleisch, als sich das Metall tief in ihre Haut einbrannte, doch sie verzog keine Miene. Ihr ungebrochener Stolz ließ sie alle Schmerzen ignorieren.

Lok-Aurazin starrte sie durchdringend an, als würde er den Wahrheitsgehalt ihrer Worte abwägen. Dann verzogen sich seine dünnen Lippen zu einem bösen Grinsen, das durch die blutigen Furchen auf seiner Wange noch grausamer wirkte, als würde ihr Widerstand ihn beinahe amüsieren.

»Nur Geduld, Ultima«, sagte er. »Du wirst den Tod noch früh genug finden

- jedoch erst, nachdem ich die Befehlskodes bekommen habe, die da drin sind.«

Er tippte mit einem seiner langen, dürren Finger gegen ihre Stirn. »Mir ist klar, dass du mir jetzt nicht glaubst, aber sei dir gewiss, du wirst sie mir verraten - wenn schon nicht um deiner selbst willen, dann, um dein Volk zu retten. Was ist das Schicksal eines ganzen Planetensystems schon gemessen an dem eines einzigen Mannes?«

Bei diesen Worten verspürte Liarr einen kalten Stich. Selbstverständlich wusste sie genau, von wem er sprach, doch sie wusste ebenso, dass Perry Rhodan nicht der Einzige war, der mit dem Magadonen noch eine Rechnung offen hatte - und umgekehrt.

»Sie werden mich suchen«, sagte Liarr in dem Bemühen, kämpferisch zu klingen, aber selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme sonderbar matt. »Mehrere Einsatzteams waren unterwegs zur Arena, bevor du mich ge-kidnappt hast. Mit Sicherheit sind sie uns auf den Fersen. Und die Opulu werden dich nach deinem Verrat auch nicht einfach entkommen lassen, dessen sei dir gewiss.«

»Viel Feind, viel Ehr’«, entgegnete der Magadone lapidar, als könne ihn diese Aussicht nicht im Mindesten beunruhigen.

Dann wich der sengende Druck der Strahlermündung von ihrer Schläfe, und mit einem unergründlichen Lächeln fügte Lok-Aurazin hinzu: »Glaub mir, Ultima, das Schicksal hat dich nicht grundlos in meine Hände gespielt ...«



2.

Zuvor

Perry Rhodan starrte Liarrs Raumgleiter mit düsterer Miene nach.

Das Schiff stieg - rasant beschleunigend - als schimmernder, mattsilberner Pfeil vor dem Blau des Himmels über Lemarak auf und verschmolz schon bald mit der unergründlichen Schwärze des Weltalls.

Wo wollte Lok-Aurazin hin?

Was führte er im Schilde?

Dem Unsterblichen war klar, dass ihre oberste Priorität jetzt darin bestand, genau das herauszufinden. Denn wo Lok-Aurazin war, würde auch die Oberste Finanzberaterin von Ekhas sein - zumindest, sofern er sich seiner Geisel nicht unmittelbar nach seiner Flucht entledigt hatte.

Doch das schien unwahrscheinlich. Zweifellos wusste der Magadone, wen das Schicksal ihm da in die Hände gespielt hatte; er hielt sich schon seit einigen Wochen in diesem System auf und hatte in dieser Zeit gewiss ausreichend Gelegenheit gehabt, sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen.

Tatsächlich, so musste Rhodan sich eingestehen, hätte seinem Erzfeind gar nichts Besseres passieren können, als die Ultima in seine Gewalt zu bekommen.

Bei jedem anderen als Lok-Aurazin wäre Rhodan davon ausgegangen, dass er alles daransetzen würde, schleunigst aus diesem System zu verschwinden, jetzt, da ihm nicht nur die Opulu und Rhodan selbst auf den Fersen waren;

vielmehr musste er damit rechnen, dass dank seiner hochrangigen Geisel jetzt auch die Sicherheitskräfte des Naral-Systems Jagd auf ihn machen würden.

Man würde überall nach ihm suchen

- auf jedem Systemplaneten, in jeder Siedlung, in jeder Minenarbeiterkup-pel. Aber Lok-Aurazin war niemand, der einfach so weglief oder aufgab.

Nicht, solange es hier für ihn noch etwas zu erledigen gab.

Nicht, solange er, Peny Rhodan, lebte und atmete.

D arüber hinaus befand sich im Naral-System eine der seltenen Quellen an Hellquarzen. Die »Kinder« der Opulu waren der Katalysator, den der Magadone brauchte, um seine Geisteskräfte zu kanalisieren. Ohne die Quarze war er seiner größten Macht beraubt, was nahelegte, dass er alles tun würde, um möglichst rasch wieder in den Besitz eines dieser »Steine« zu gelangen.

Noch immer bereitete es Rhodan Schwierigkeiten, die Hellquarze, die nicht anders wirkten als unzählige andere Kristalle, die ihm in den Weiten des Weltraums bislang untergekommen waren, als Lebewesen zu betrachten.

Doch sie waren der Nachwuchs der Opulu, jener riesigen, lebenden Monde, die drauf und dran gewesen waren, mit ihrer Tbdesstrahlung alles Leben im Naral-System zu vernichten, ehe es zu einem brüchigen »Friedensabkommen« gekommen war. Und wie alle Eltern folgten auch die Opulu ihrem natürlichen Instinkt, ihre Kinder zu schützen, die von Lok-Aurazin missbraucht worden waren.

Rhodan hoffte sehr, dass die Flucht des gemeinsamen Feindes die Opulu nicht zu einem Sinneswandel bewegen würde. Wer wusste schon, wie diese fremdartigen Geschöpfe dachten?

Rationalität in dem ihm geläufigen Sinne schien jedenf alls nicht unbedingt ihre Stärke zu sein.

Er wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als die Mutantin Betty Toufry zu ihm trat und mit düsterer Miene sagte: »Es ist meine Schuld, dass er sie in seine Gewalt bringen konnte. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen, um Rettkal und Ihnen den Weg aus der Arenakuppel zu zeigen, Sir. Wir hätten auf das Einsatzteam warten sollen ...«

»... das immer noch nicht da ist«, sagte Rhodan und ließ den Blick über den Himmel schweifen, auf der Suche nach den Schiffen der ekhonidischen Trupps, die zur Festnahme des Magadonen entsandt worden waren, doch weit und breit war nichts von ihnen zu sehen.

Der Terraner schüttelte müde den Kopf. »Es gibt keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen, Betty. Liarr hat versucht, Lok-Aurazin auf eigene Faust aufzuhalten. Niemand außer ihr selbst trägt dafür die Verantwortung - oder die Schuld.«

»Sagen Sie ihm das mal, Sir«, sagte Betty so leise, dass nur Rhodan sie hören konnte, und deutete mit einem kaum merklichen Kopfnicken auf Rettkal, der einige Schritte entfernt stand und seinen Strahler so fest mit beiden Händen umklammerte, als würde er versuchen, ihn mit bloßen Händen zu zerbröckeln.

Der Gladiatorsklave starrte zum Firmament empor, zu der Stelle, wo der Gleiter im Weltraum verschwunden war, und sein Gesicht war eine Maske mühsam unterdrückter Emotionen. Genau wie die Mutantin schien sich auch Rettkal Vorwürfe zu machen.

Auf Rhodan wirkte der Gladiatorsklave wie ein Mann, der von einem Moment zum anderen jeden Antrieb verloren hatte, und nicht zum ersten Mal konnte sich der Großadministrator des Vereinten Imperiums des Eindrucks nicht erwehren, dass Rettkal und Liarr mehr verband, als auf den ersten Blick ersichtlich war.

Gewiss, in den vergangenen Tagen war deutlich geworden, dass der Gladiatorsklave und die schöne Ultima miteinander intim gewesen waren. Doch im Gegensatz zu Liarr, die dem Sklaven gegenüber keine nennenswerte Empfindung an den Tag gelegt hatte, schien Rettkal ihr wesentlich tiefere Gefühle entgegenzubringen.

Im besten Falle verkomplizierte das die Sache. Im schlechtesten Falle waren damit gewaltige Probleme vorprogrammiert.

Rhodan überlegte, ob er zu Rettkal hinübergehen und ihm gut zureden sollte, ein Gespräch unter Männern zu führen, wie sein Vater das immer genannt hatte, doch bevor er dazu kam, erfüllte mit einem Mal ein dumpfes Vibrieren die Luft, und im nächsten Moment schossen drei LEKA-Disken über die Baumwipfel hinweg.

Rhodan verfolgte, wie die mattgrauen, zwanzig Meter durchmessenden Schiffe, die nicht von ungefähr an die Geschichten über »fliegende Untertassen« aus Rhodans Kindheit gemahnten und von den Terranern mittlerweile zur Space-Jet weiterentwickelt worden waren, auf die Kuppel zuhielten und zur Landung ansetzten.

Ein Nachteil der ekhonidischen Unabhängigkeit, dachte er. Sie verfügen nicht über unsere moderne Militärtechnik.

Staub wallte auf, als die drei Scheiben in Dreiecksformation aufsetzten. Der Terraner hielt sich die Hand vor die Augen. Durch den graugelben Vorhang sah er, wie sich die Einstiegsrampen der Schiffe senkten wie eine, beinahe synchron, kaum dass die Stützen der Landebeine den Boden berührten.

Dann ergoss sich aus dem Bauch jedes der Beiboote ein Schwall Soldaten in voller Kampfmontur: graue Tarnan-züge, schwarze Lederstiefel, schwarze Schärpe, breite Waffengürtel um die Hüften, Hightech-Einsatzhelme mit mattierten Visieren, die die Gesichtszüge ihrer Träger verbargen - und bis an die Zähne bewaffnet.

Jeder trug ein Holster samt großkalibrigem Blaster an der Hüfte und hielt ein voluminöses Blastergewehr mit Zielvorrichtung in den Händen, das aussah, als könne man damit mit einem Schuss einen Raumgleiter vom Himmel holen.

Die Soldaten - knapp dreißig an der Zahl - gingen in Formation und eilten geduckt auf Rhodan und seine beiden Begleiter zu. Rhodan spürte ein gewisses Unwohlsein, als er sah, dass die drohend glühenden Mündungen der Waffen zwischen ihnen hin- und herschweiften.

Dann hatte sich der aufgewirbelte Staub so weit gelegt, dass die Soldaten das Trio erkannten, und der Mann an der Spitze des Zugs, der von einem silbernen Mondsymbol an seinem Helm als Kommandant des Trupps ausgewiesen wurde, hob die geballte Hand, um seine Männer zum Stehen zu bringen.

Während die Soldaten mit der Präzision jahrelanger Erfahrung das Gelände zu allen Seiten hin absicherten, trat der Kommandant vor, und das Visier seines Helms glitt nach oben. Das Gesicht dahinter war schmal, faltig und von einer Härte in den eisgrauen Augen, die verriet, dass der Ekhonide während seiner Laufbahn als Soldat schon viele Gräuel gesehen hatte.

»Großadministrator Rhodan?«, fragte der Soldat knapp, wie um sich zu vergewissern, dass er an der richtigen Adresse war.

Als Rhodan nickte, erklärte der Mann knapp: »Tharg’athor Abbadhir. Man hat uns hierher beordert, um den flüchtigen Lok-Aurazin festzusetzen oder zu neutralisieren, falls nicht anders möglich. Allerdings haben unsere Scanner beim Anflug lediglich Eure Biosignaturen registriert.«

Ein Kommandant 6. Klasse, vergleichbar einem unserer Hauptleute, dachte der Terraner. Sie haben die arko-nidischen Ränge beibehalten.

Der Offizier vollführte eine Handbewegung, die Betty Toufry und Rettkal einschloss, die sich um Rhodan geschart hatten. »Wo sind der Magadone und die Ultima?«

»Fort«, sagte Rhodan nicht minder knapp. »Lok-Aurazin hat Liarr und ihren Gleiter in seine Gewalt gebracht und ist mit ihr mit unbekanntem Ziel geflohen.«

Tharg’athor Abbadhir sah den Unsterblichen einen Moment lang durchdringend an. Dann senkte er den Lauf seiner Waffe und befahl knapp: »Kommt mit. Alle drei.« Dann machte er zackig auf dem Absatz kehrt, ohne eine Antwort abzuwarten, und marschierte mit raschen Schritten zu der LEKA-Disk zurück, aus der er nur eine Minute zuvor ausgestiegen war. Die anderen Soldaten schlossen sich ihm an.

Rhodan, Betty und Rettkal wechselten einen unbehaglichen Blick. So her-umkommandiert zu werden gefiel dem Terraner ganz und gar nicht, aber dies hier war nicht die Zeit für Eitelkeiten. Wenn sie Lok-Aurazin aufhalten und die Ultima retten wollten, waren sie auf die Unterstützung der ekhonidischen Flotte angewiesen.

Zudem hatten sie keine Zeit zu verlieren; jede Minute, die sie verplemperten, vergrößerte den Vorsprung des Magadonen. Und wenn Rhodan eines aus bitterer Erfahrung wusste, dann dass es niemals ratsam war zuzulassen, dass der Magadone einen Vorteil verbuchte.

Also zuckte er nur mit den Schultern, setzte sich in Bewegung und folgte den Soldaten. Nach kurzem Zögern schlossen sich ihm Betty und Rettkal an.

Nacheinander stiegen sie die Rampe des Beiboots hoch, während zwei Soldaten bis zum Schluss sicherten. Dann glitt der Einstieg hinter ihnen mit einem leisen Summen in die Höhe, um sich einen Moment später mit einem dumpfen Wump zur Gänze zu schließen.

Schon spürte Rhodan ein leichtes Vibrieren unter seinen Füßen, als die Disk abhob. Offenbar hatten auch die Ekho-niden keine Zeit zu verlieren.

Tharg’athor Abbadhir wartete am Antigravlift, der sie in die Steuerzentrale brachte. Während sie die drei Decks nach oben in die transparente Kuppel an der Spitze des Schiffs schwebten, die als Cockpit diente, berichtete der Offizier: »Zwei Leichte Kreuzer haben im Orbit über Lemarak Position bezogen. Wir bringen Euch an Bord der BREHEB III. Dort wird man Euch über alles Weitere informieren.«

Abbadhirs Tonlage ließ weder Widerworte noch Nachfragen zu. Er hatte alles gesagt, was er zu sagen hatte, und Rhodan war selbst zu sehr Soldat, als dass er nicht gewusst hätte, dass Ab-badhir lediglich seine Befehle befolgte.

Also dankte Rhodan ihm mit einem militärisch knappen Nicken für diese Information und nahm die beiden Leichten Kreuzer in Augenschein, die jenseits der Kommandokuppel der Jet vor dem sternengesprenkelten Hintergrund des Alls schwebten, riesig und majestätisch.

Die ekhonidischen Kreuzer waren den Schiffen des Vereinten Imperiums ähnlich, auch wenn man gewisse Eigenheiten ausmachen konnte - zumindest, wenn man sich gut genug mit Details auskannte wie der Anordnung der Triebwerke, dem Durchmesser der Teleskopbeine, dem Schema der Hüllauf-bauten und den genauen Abmessungen der Ringwülste. Für die weniger Eingeweihten wirkten sie lediglich falsch.

Es gab mehrere Zwei-Mann-Ge-schützkanzeln, die in regelmäßigen Abständen auf der mattgrauen Außenhülle der Kreuzer saßen wie halbierte Glaskugeln, und beim Näherkommen fielen Rhodan zahlreiche Torpedoluken ins Auge, deutlich mehr als bei vergleichbaren Schiffen der imperialen Flotte.

Kein Zweifel, die Ekhoniden waren ein martialisches Volk, das im Kampf

- auch außerhalb der Duellarenen -nichts dem Zufall überließ.

Sie flogen die vordere Einheit an. Dreißig Sekunden später setzte der Pilot das Beiboot mit einem sanften Ruck auf dem Metallplastboden des Hangars auf. Als sie Tharg’athor Abbadhir nach unten zur Rampe folgten, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, konnte sich Rhodan des Unbehagens nicht erwehren.

Es wäre sicherlich unangemessen gewesen, zu behaupten, das Verhalten des Ekhoniden ihnen gegenüber sei frostig, aber unterkühlt war es in jedem Fall. Unwillkürlich fragte er sich, ob man sie persönlich dafür verantwortlich machte, dass die Ultima dem Feind in die Hände gefallen war.

Und wenn der Tharg’athor der Gradmesser für das war, was sie an Bord dieses Schiffs erwartete, dann stand ihnen alles andere als ein Spaziergang bevor.

*

Als sie kurz darauf die Brücke des Kreuzers betraten, wusste Rhodan, dass seine Hoffnungen vergebens gewesen waren. Der Mann, der sich ihnen näherte, war ein groß gewachsener Ekhonide mit schmächtigen Schultern und seltsam dürren Gliedmaßen, die eine Nummer zu dünn für seinen hoch aufgeschossenen Leib zu sein schienen. Er strahlte halsstarrige Verbitterung und den unbedingten Willen zum Sieg aus.

Der Ekhonide trug denselben schlicht-grauen Kampfanzug wie der Tharg’athor, jedoch ohne das Waffen-holster am Gürtel, und auch irgendwelche militärischen Rangabzeichen suchte man bei ihm vergebens, was für Rhodan nur einen Schluss zuließ.

Geheimdieitst.

Der Ekhonide blieb vor ihnen stehen, ohne sie eines Blickes zu würdigen; er entließ den Tharg’athor mit einem knappen Nicken, ehe er sich seinen »Gästen« zu wandte.

Sein Gesicht war ebenso hager und auf sonderbare Weise unproportional wie sein Körper: Während die leicht hervorquellenden Augen im selben Maße zu klein für sein längliches Antlitz wirkten wie die Ohren an den Seiten des gänzlich haarlosen Schädels, ähnelte die Nase einer terranischen Kartoffel. Die Lippen indes bildeten einen dünnen, geraden Strich, der sich erst dann unmerklich teilte, als Tharg’athor Abbadhir die Brücke verlassen hatte und er sicher sein konnte, dass sie - abgesehen von der Brückenbesatzung - unter sich waren.

»Mein Name«, sagte der Ekhonide steif und sah sie endlich direkt an, »ist Rhenkon. Freies Ekhas.«

Also tatsächlich Geheimdieitst, dachte Rhodan.

Der Name der Behörde war offenkundig ein Überbleibsel der arkoni-dischen Vergangenheit des Systems, eine Erinnerung daran, dass sich Ekhas vor einigen Jahrzehnten vom Großen Imperium Arkons losgesagt hatte und unabhängig geworden war - ein Vorgang, der nicht ohne Probleme vonstattengegangen war.

Letztlich jedoch hatte das Imperium zu jener Zeit andere, schwerwiegendere Sorgen, als gegen die Abweichler vorzugehen - zumal Atlans liberaler Regierungsstil Sanktionen ohnehin eher unwahrscheinlich gemacht hätte. Spätestens, als 2115, drei Jahre nach der Lossagung von Arkon, das Vereinte Imperium gegründet wurde, war jeder Gedanke daran, Ekhas mit Gewalt zurückzuholen, ohnehin hinfällig geworden.

Die alte Rivalität zwischen Ekhoniden und Arkoniden - und damit dem Vereinten Imperium als Rechtsnachfolger - war damit allerdings keineswegs beigelegt worden; das abfällige Verhalten, das man Perry Rhodan hier allgemein entgegenbrachte, war dafür der beste Beweis.

»Wie mir mitgeteilt wurde, befindet sich Lok-Aurazin nach wie vor auf der Flucht«, sagte der Ekhonide emotionslos. Nichts an einen Zügen oder seinem Verhalten verriet, was in ihm vorging; er war ganz stoische Gelassenheit.

»Das ist in höchstem Maße bedauerlich und wäre an sich bereits beunruhigend genug. Dass sich die Ultima von Ekhas in seiner Gewalt befindet, macht die Angelegenheit allerdings zu einem nationalen Notfall. Die Stabilität des gesamten Naral-Systems steht auf dem Spiel, und damit übernehme ich mit sofortiger Wirkung die Leitung dieser Operation.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Welcher Operation?«

Rhenkon warf ihm einen abschätzigen Blick zu, als habe er ein begriffsstutziges Kind vor sich.

»Die Ultima zu retten«, erklärte er kühl. »Das hat absolute Priorität. Natürlichist sich meine Behörde sehr wohl darüber im Klaren, dass die Ergreifung von Lok-Aurazin für das Vereinte Imperium von größter Wichtigkeit ist, und falls es uns im Zuge dieser Operation gelingt, das gesuchte Subjekt unschädlich zu machen, wäre das zwar wünschenswert, hat jedoch keinerlei Einfluss auf unsere Missionsparameter. Die Rettung und Sicherheit der Obersten Finanzberaterin haben absoluten Vorrang.«

Rhodan schwieg. Er wusste nicht, worüber er sich mehr ärgern sollte: dar-über, dass Rhenkon ihm vorschreiben wollte, was in der gegenwärtigen Situation wichtig war, oder über den Umstand, dass sein Gegenüber ihm offenbar nicht den geringsten Respekt entgegenbrachte. Es schien ihn wenig zu beeindrucken, dass er den Großadministrator der größten Militärmacht der bekannten Milchstraße vor sich hatte.

Als hätte er die Gedanken des Terra-ners gelesen, sagte der Ekhonide wie zur Besänftigung: »Versteht mich nicht falsch, Großadministrator. Niemand macht Euch oder Euren Begleitern Vorwürfe darüber, dass Lok-Aurazin mit der Ultima als Geisel entkommen konnte.«

Rhodan verkniff sich einen Kommentar; allein die Wortwahl und die herablassende Intonation des Ekhoniden straften seine Worte Lügen. »Ihr besitzt nach wie vor das Vertrauen unseres Volkes. Die Ultima jedenfalls hat Euch vertraut, und wer bin ich, das Urteil unserer Obersten Finanzberaterin infrage zu stellen?«

Bei diesen Worten glitt sein Blick zu Rettkal, der schräg hinter Rhodan stand, und einen Moment lang glaubte der Unsterbliche, so etwas wie Missfallen und ... Dünkel in seinen Augen zu lesen. Offenbar war die Kunde über die innigen Bande zwischen der Ultima und dem Gladiatorsklaven in den höheren Kreisen von Ekhas kein nennenswertes Geheimnis.

Rettkal indes war die Aufmerksamkeit des Geheimagenten sichtlich unangenehm. Er bewegte sich unruhig und war sichtlich erleichtert, als sich Rhen-kon wieder dem Terraner zuwandte.

»Ich gehe davon aus, dass Ihr mir darin zustimmt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben«, sagte er im gleichen Tonfall wie zuvor. »Der Gleiter der Obersten Finanzberaterin ist mit einem Überlichtantrieb für Kurzstrecken ausgerüstet und kann somit schon bald zumindest an die Grenzen des Systems transitieren, wo wir ihn nie finden werden.«

»Er hat nicht vor, sich zu verstecken«, wandte Rhodan ein. »Nicht, solange er hier noch etwas zu erledigen hat.«

Der Ekhonide warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Und was könnte das wohl sein?«.

Rhodan ließ sich von der brüsken Art des Geheimagenten nicht aus der Ruhe bringen; Typen wie Rhenkon waren eine Plage, aber nichts, wovon man sich einschüchtern lassen musste, getreu dem alten terranischen Sprichwort: Hunde, die bellen, beißen nicht!

Rhodan hingegen zog es vor, zu beißen.

»Ich bin noch am Leben«, erklärte Rhodan knapp. »Solange ich lebe, wird Lok-Aurazin nicht aufgeben. Er wird alles tun, um mich zu vernichten - mich und alle Arkoniden, um sich so für den Untergang der Magadonen zu rächen. Damit hat er es indirekt auch auf Ihr Volk abgesehen, immerhin sind die Ekhoniden und die Arkoniden desselben Ursprungs.«

Er machte eine kurze Pause, um seine Worte einsinken zu lassen.

»Hinzu kommt, dass ich das Gefühl nicht loswerde, dass er noch etwas anderes im Schilde führt, was mit den Opulu zusammenhängt. Von daher gebe ich Ihnen recht: Wir müssen die Ultima schnellstmöglich finden, denn wenn wir Liarr finden, finden wir auch Lok-Au-razin.«

»Sofern er sie am Leben lässt«, sagte Rettkal düster; es waren die ersten Worte, die über seine Lippen kamen, seit der Magadone die Ultima mit vorgehaltenem Strahler in ihren Gleiter gezwungen hatte.

Rhodan sah ihn direkt an. »Keine Sorge, sie ist eine zu wertvolle Geisel, als dass er ihr Leben leichtfertig aufs

Spiel setzen würde. Er wird ihr nichts antun.«

»Zumindest nicht, bis sie ihren Zweck erfüllt hat«, entgegnete Rettkal grimmig, und so gern der Terraner ihm auch widersprochen hätte, wusste er doch, dass der junge Ekhonide recht hatte.

Was auch immer Lok-Aurazin im Schilde führte, die Ultima spielte in seinen Plänen eine tragende Rolle; bis sie ihm dabei geholfen hatte, sein Ziel zu erreichen, war Liarrs Leben sicher. Danach jedoch würde er sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken.

Damit blieb ihnen nur eine Möglichkeit, die Ultima zu retten.

Sie mussten sie finden, bevor der Magadone seine Pläne in die Tat umsetzen konnte.

Rhodan wandte sich an den Geheimagenten. »Haben Sie die Peilung des Gleiters?«

Rhenkon schüttelte den Kopf; im matten grünblauen Licht der Brückenbeleuchtung wirkte seine Haut, die nur um eine Nuance dunkler war als die der Arkoniden, irgendwie künstlich, wie gegerbtes Leder.

»Nein«, sagte er, und jetzt schlich sich zum ersten Mal zumindest ein Anflug von Gefühl in seine Stimme: Frust.

»Der Gleiter ist mit einem Tarnschirm ausgerüstet, der ihn für die Systemortung unsichtbar macht. Lok-Aurazin muss ihn unmittelbar nach dem Start aktiviert haben. Allerdings ist das Schiff der Ultima mit einem versteckten Si-cherheitspeilsender versehen, der es uns erlaubt, es jederzeit zu orten - eine Art Notfallplan für Fälle wie diesen. Damit werden wir sie auf jeden Fall finden.«

Er klang so, als würde er tatsächlich glauben, was er da sagte; Rhodan hingegen war sich da nicht so sicher.

Lok-Aurazin war ein schlauer Fuchs und mit allen Wassern gewaschen. Mit Sicherheit wusste er, dass der Gleiter der Ultima von Ekhas über gewisse Sicherheitsvorkehrungenverfügte, um sie im Notfall aufspüren zu können. Rhodan jedenfalls hätte es gewusst.

Aber vielleicht hatten sie ja ausnahmsweise einmal Glück?

Rhenkon wandte sich an einen uniformierten Ortungsoffizier mit Backenbart und militärisch kurz geschorenem Haar, der ein Stück weiter rechts an seiner Konsole saß und angespannt auf eine Reihe von Displays starrte. »Offizier! Legen Sie die Position des Gleiters auf den Schirm!«

Der große Holoschirm direkt über dem Sichtfenster vorne auf der Brücke erwachte zum Leben. Das Signet des Naral-Systems - acht Planetenkugeln, die zwei gekreuzte Schwerter umkreisten - verschwand, um einer Darstellung des Naral-Systems Platz zu schaffen.

Das Zentrum des Systems bildete die Sonne Naral, die, soviel Rhodan wusste, eine Besonderheit aufwies: Sie pulste in unregelmäßigen Zeitabständen, die Monate, Jahre, aber auch Jahrzehnte betragen konnten, und jedes Mal, wenn sie das tat, veränderte sich die Strahlenzusammensetzung der Sonne. Da diese Veränderung zwar messbar, insgesamt jedoch so gering war, dass sie keine Beeinträchtigung für das Leben im Naral-System darstellte, war dieses Phänomen allerdings allenfalls für eine Handvoll Wissenschaftler von Interesse.

Auf der Sternkarte konnte Rhodan einige Schiffe ausmachen, darunter ihr eigenes als blinkenden roten Punkt im Orbit von Lemarak, dem ersten Planeten des Systems. Auch die Registraturen der übrigen Schiffe waren militärischer Natur: mehrere Leichte Kreuzer, einige Ultraleicht kreuz er und ein Schwarm Einmannjäger, der sich allem Anschein nach auf einem Übungsflug über Amboina befand, dem vierten Planeten - aber nichts, was nach einem Raumgleiter aussah.

»Offizier«, sagte Rhenkon, jetzt mit unüberhörbarer Ungeduld in der Stimme. »Die Position des Gleiters!«

Der Orter drückte einige Tasten, dann wandte er sich mit einer Miene zu dem Geheimagenten um, als fürchtete er, sogleich standrechtlich erschossen zu werden. »Ein Anpeilen des Gleiters ist leider nicht möglich. Es hat den Anschein, als wäre der Peilsender manuell desaktiviert worden.«

»Manuell desaktiviert worden?«, echote Rhenkon.

»Lok-Aurazin hat den Sender entdeckt und ausgeschaltet«, sagte Rhodan, nicht wirklich überrascht, und jetzt gab er sich alle Mühe, zu klingen wie ein Schullehrer, der mit einem Kind sprach, das besonders schwer von Begriff war. Er suchte den Blick des Geheimagenten.

»Damit bleibt nur zu hoffen, dass Sie einen Notfallplan für Ihren Notfallplan haben, Rhenkon.«

Offenbar entging der Spott in seiner Stimme dem Ekhoniden nicht, denn den Blick, mit dem er den Terraner bedachte, konnte man als vernichtend bezeichnen.

»Nun, Großadministrator, eine Möglichkeit bleibt uns tatsächlich noch, sie aufzuspüren«, sagte Rhenkon und hob demonstrativ einen Finger, wie um sicherzugehen, dass keiner der drei Neuankömmlinge dem Irrglauben erlag, seine Möglichkeiten seien bereits erschöpft.

»Nicht nur der Gleiter, sondern auch die Ultima selbst ist mit einem Peilsen-der versehen. Sie trägt ein Implantat unter der Schulter, dessen Strahlung ausreicht, um sie im Umkreis von zwanzig Millionen Kilometern aufzuspüren. Und das zu desaktivieren dürfte selbst Lok-Aurazin unmöglich sein.«

In seiner Stimme klang eine Spur Triumph mit, der rasch verflog, als Rettkal sagte: »Zu dumm, dass das gesamte

System mehr als fünfhundertmal so groß ist und Ihr Euch mit Eurem Auftauchen so viel Zeit gelassen habt, dass sie längst nicht mehr in Reichweite sein dürften.«

Seine Stimme bebte vor mühsam unterdrücktem Zorn - oder war es vielmehr Sorge, die Rhodan da hörte? Vielleicht auch eine Mischung aus beidem.

Und daraus wurde ein Tonfall geboren, den sich ein Sklave im Naral-Sys-tem eigentlich nicht leisten sollte. Er emanzipiert sich, dachte Rhodan mit leichtem Amüsement. Gut so!

»Was wollt Ihr also tun, Rhenkon? Aufs Geratewohl kreuz und quer durch das System fliegen in der Hoffnung, zufällig ihr Signal aufzufangen?«

Rhenkon warf Rettkal einen durchdringenden Blick zu, der drohend wirken sollte, jedoch nicht verhehlen konnte, dass er genau wusste, dass der Gladiatorsklave recht hatte - und unter dem Schutz der Ultima stand.

Dessen ungeachtet musste Rettkals so unverhohlen zur Schau gestellter Spott für den Geheimagenten wie ein Schlag ins Gesicht wirken. Rhodan erwartete fast, dass er Rettkal in die Schranken weisen würde, indem er ihn daran erinnerte, dass er als Gladiatorsklave in der Hierarchie des auf Sklaverei basierenden Naral-Systems deutlich unter ihm stand.

Allerdings glaubte der Terraner nicht, dass der junge Ekhonide so einfach den Schwanz einziehen würde; im Gegensatz zu Rhenkon, der »nur« seinen Job machte, war die Sache für ihn etwas Persönliches, und der Terraner zweifelte nun nicht mehr daran, dass Rettkal tun würde, was in seiner Macht stand, um Liarr zu retten, selbst wenn das bedeutete, sich gegen die Hierarchie aufzulehnen, mit der er aufgewachsen war.

Die beiden Ekhoniden starrten einander an. Man hatte das Gefühl, dass ein falsches Wort ausreichen würde, um die Situation zu entzünden.

Wie um zu verhindern, dass es zur Eskalation kam, wechselte Betty Toufry das Thema: »Was ist eigentlich mit den Opulu?«

Damit brachte sie ganz beiläufig das zur Sprache, was Perry Rhodan schon die ganze Zeit über auf der Zunge gelegen hatte.

Dass die Monde lebten, daran bestand ebenso wenig ein Zweifel wie daran, dass sie fühlten und dachten und Vergeltung verlangten: Vergeltung für das, was Lok-Aurazin ihren »Kindern«, den Hellquarzen, angetan hatte, wie auch dafür, dass die Ekhoniden die Opulu über Jahre hinweg gemartert und gequält hatten - wenn auch vollkommen unabsichtlich, hielten die Ekhoniden die Opulu doch für nichts anderes als Monde, auf denen sie Rohstoffe abgebaut hatten.

Sie ahnten nicht, dass sie sich mit jeder Drehung der Abbaumaschinen tiefer in die Substanz lebender Wesen gruben.

Nun aber hatten die Opulu beschlossen, sich gegen ihre Peiniger aufzulehnen, und nutzten ihre mentalen Fähigkeiten, um einen Großteil der Regierung von Ekhas mithilfe der Hellquarze zu versklaven. Die Sklavenhalter wurden selbst zu Sklaven, die vom Willen der Opulu getrieben wurden, wie seelenlose Marionetten an den Fäden ihrer monströsen Puppenspieler.

Die Ironie des Ganzen war nicht zu verleugnen.

»Die acht Opulu haben sich zwischen den vierten und fünften Planeten zurückgezogen, so weit weg von allem organischen Leben, damit sie mit ihrer Todesstrahlung niemandem gefährlich werden«, sagte Rhenkon, nachdem er seinen Blick mit sichtlicher Anstrengung von Rettkal gelöst hatte.

Einen Moment später hatte er sich jedoch wieder unter Kontrolle und sprach so emotionslos und gleichgültig wie zuvor. »Wir überwachen sie mit unseren Scannern. Sobald sich etwas tut, erfahren wir es sofort.«

Betty nickte. »Dann halten sie sich also an ihr Wort, nicht anzugreifen, wenn wir dafür Lok-Aurazin zur Strecke bringen.«

»Danach sieht es aus«, sagte Rhodan. »Allerdings wird es ihnen nicht gefallen, zu hören, dass Lok-Aurazin von Neuem entkommen ist.«

»Ein Grund mehr, ihn schnellstens unschädlich zu machen«, warf Rettkal grimmig ein.

Rhodan dachte an die lebenden Monde und ihre mörderische Strahlung, die jedem organischen Leben in ihrem Einflussbereich nach und nach die Lebenskraft entzog. Inzwischen wussten sie, dass es sich nicht um eine Waffe der Opulu handelte, sondern eine naturgegebene Eigenschaft der Monde.

Wie die Gegenwart der Opulu allen Lebewesen in ihrem Einflussbereich schadete, schadete die Nähe alles Biologischen den Opulu. Es war, als hätte das Universum einen natürlichen Schutzmechanismus etabliert, der dafür sorgen sollte, dass sich Opulu und biologische Wesen niemals zu nahe kommen konnten.

Doch dank Lok-Aurazin hatten sich die Dinge anders entwickelt.

Die Opulu waren drauf und dran gewesen, alles Leben im Naral-System auszulöschen, bevor es Betty Toufry gelungen war, sie davon zu überzeugen, dass es ihnen mehr nützte, wenn Perry Rhodan und die Ekhoniden Lok-Aurazin zur Strecke brachten.

Jedem von ihnen war klar, dass dieses »Friedens abkommen« brüchig war, da keiner von ihnen wusste, wie die Opulu wirklich dachten, aber zumindest hatte das Abkommen ihnen einen gewissen Aufschub verschafft.

Die Frage war nur: Wie sollten sie Lok-Aurazin finden?

Splitter des Feindes___

Betty Toufry sprach aus, was wohl jeder von ihnen dachte: »Wenn wir Lok-Aurazin nicht finden, ist nicht nur Liarrs Leben verwirkt, sondern die Existenz des gesamten Naral-Systems. Falls der Magadone Ekhas nicht endgültig ins Chaos stürzt, werden die Opulu das übernehmen, wenn es uns nicht gelingt, Lok-Aurazin auszuschalten.«

Sie sah langsam von einem zum anderen, und ihr Blick war sorgenvoll. »Also, meine Herren, irgendwelche Vorschläge?«

Bevor einer von ihnen darauf reagieren konnte, summte Rhenkons Kom-Armband. Der Ekhonide warf einen kurzen Blick auf die Anzeige an seinem Handgelenk, um die Textnachricht zu lesen, ehe er sagte: »Entschuldigt mich für einen Moment. Eine Nachricht auf meinem Privatkanal.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich um und verschwand durch das Schott.

Betty sah zu, wie sich das Schott mit einem Zischen hinter ihm schloss, und sagte leise: »Ein richtiger Charmebolzen, dieser Rhenkon, was?«

Rhodan schnaubte. »Kann man wohl sagen. Ein echter Sonnyboy, wie man früher bei uns sagte.«

»Ich glaube, Sie machen ihn nervös, Perry«, sagte Rettkal.

Rhodan hob eine Braue. »Diesen Eindruck hatte ich beim besten Willen nicht. Ich hatte eher das Gefühl, als könne er mich nicht leiden.«

»Er hat Respekt vor Ihnen«, erklärte Rettkal. »Und er ist Ekhonide.« Das schien ihm Erklärung genug.

»Wie auch immer.« Rhodan wechselte das Thema. »Ich denke, wir sind uns darin einig, dass wir tief in der Patsche stecken. Wir müssen Lok-Aurazin finden, bevor die Opulu ihren Angriff wieder aufnehmen. Das Problem ist, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wie wir das anstellen sollen. So, wie ich die Sache sehe, haben wir nur eine einzige Chance, und das ist Tanisha. Jetzt, da sie nicht mehr unter dem Einfluss der Opulu steht, könnte sie Liarr als Boje benutzen und mit uns im Schlepptau zu ihr springen.«

»Sich dem Einfluss der Opulu zu entziehen hat Tanisha beinahe umgebracht«, sagte Betty ernst. »Dass sie überhaupt noch lebt, grenzt an ein Wunder. Es wird einige Zeit dauern, bis sie wieder gesund ist, und auch dann weiß man nicht, ob sie je wieder die Alte sein wird. Außerdem liegt sie immer noch im Koma.«

»In einem künstlichen Koma«, korrigierte Rhodan sie, und obwohl er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte und Betty in Bezug auf Tanisha Khabir in höchstem Maße sensibel reagierte -vielleicht sogar ein bisschen zu sensibel -, sprach er aus, was ihm durch den Kopf ging.

Er sah einfach keine andere Möglichkeit, Lok-Aurazin aufzuspüren, selbst wenn es ihm verhasst war, dafür das Leben und die Gesundheit eines unschuldigen kleinen Mädchens aufs Spiel zu setzen.

Doch so hart es auch klingen mochte: Hier ging es um mehr als nur ein Leben.

Hier ging es um Milliarden Leben.

Was waren Milliarden Leben verglichen mit einem einzigen? Immer noch ein zu großes Opfer, dachte Rhodan.

Doch ihnen blieb keine Wahl, und so fuhr er hastig fort, bevor Betty Einspruch erheben konnte: »Die Mediker haben sie künstlich ins Koma versetzt, um ihren Heilprozess zu beschleunigen. Sie sind ebenso in der Lage, sie wieder aufzuwe... «

Weiter kam er nicht, denn mit einem Mal wurden Betty Toufrys Augen groß, während ihr Blick von einem Moment zum anderen ins Leere ging, als wäre sie in Gedanken ganz woanders. Rhodan kannte die Mutantin lange genug, um zu wissen, was das bedeutete.

»Was ist los?«, fragte er, gleichermaßen neugierig wie besorgt, und legte Betty die Hand auf die Schulter.

»Tanisha«, flüsterte Betty abwesend. »Ich höre ihre Stimme. In meinem Kopf ...«

*

Betty!

Tanishas Stimme hallte so laut und deutlich in ihren Gedanken wider, als stünde das Mädchen direkt neben ihr. Und doch war da etwas Zerbrechliches in ihren Worten, eine ungeheure Schwäche, die jedes ihrer Worte zu einem Kraftakt sondergleichen zu machen schien. Mit einem Mal brach sich die Sorge um Tanishas Wohlergehen, das in der Aufregung der letzten Stunde ein wenig untergegangen war, wieder mit Macht Bahn.

Betty vergeudete keine Zeit damit, darüber nachzugrübeln, wie es dem Mädchen möglich war, auf telepathischem Wege mit ihr zu kommunizieren; vielleicht war sie selbst einfach so auf Tanisha eingestellt, dass ihre Gedanken um ein Vielfaches stärker zu ihr durchdrangen als die anderer Lebewesen. Vielleicht verstärkten die Gefühle, die sie für Tanisha hegte, ihre eigene Aufnahmefähigkeit.

Tanisha, sagte sie in Gedanken. Geht es dir besser?

Statt darauf einzugehen, erwiderte Tanisha: Ich weiß, wo er ist.

Wer?

Lok-Aurazin.

Wie bei allen Welten konnte sie wissen, wo sich der Magadone aufhielt? Schließlich lag sie in einem Krankenbett in der Medoabteilung des Regierungszentrums von Ekhas!

Oder nicht?

Schlagartig nahm Bettys Besorgnis weiter zu.

Wo bist du?

Wieder ging Tanisha nicht auf ihre Frage ein. Stattdessen sagte sie: Komm zu mir. Bitte.

Nach Ekhas?

Ich weiß, wo Lok-Aurazin ist, hallte Tanishas Stimme in ihrem Kopf wider, und fast glaubte Betty, einen Anflug von Furcht in der Gedankenstimme des Mädchens zu hören, die jetzt zusehends leiser wurde, als würde die Verbindung zwischen ihnen schwächer werden.

Betty horchte angestrengt in sich hinein, streckte ihre geistigen Fühler nach Tanisha aus und versuchte, sie festzuhalten, doch sie spürte, wie ihr das Mädchen zusehends mehr entglitt. Nur noch Sekunden, dann würde die mentale Verbindung zwischen ihnen abbrechen. Doch ehe das geschah, musste Betty dringend noch eine Sache wissen.

Tanisha, hör mir zu, dachte Betty eindringlich, verzweifelt bemüht, nicht in Panik zu verfallen. Das ist jetzt ganz wichtig: Kannst du mir sagen, wo er ist?

Tanisha schwieg.

Tanisha?, forschte Betty. Tanisha, bist du noch da?

Stille.

Darm sagte Tanisha in ihrem Kopf: Komm zu mir, Betty! Und mit einem leisen Flehen, kaum mehr als ein Flüstern, fügte sie hinzu: Bitte, komm schnell...

Darm verstummte ihre Stimme so plötzlich, wie sie aufgeklungen war, und Bettys Blick klärte sich wieder, als sie mit einem Ruck in die Gegenwart zurückkehrte. Sie blinzelte ein paarmal, wie um einen klaren Kopf zu bekommen, und murmelte: »Ich muss zu ihr.«

»Zu wem?«, fragte Rhodan. »Zu Tanisha?«

Die Mutantin nickte. »Sie will, dass ich zu ihr komme.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Warum?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Betty und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, um eine Haarsträhne beiseitezustreichen. Sie war innerlich aufgewühlt und voller Sorge um das Mädchen, doch sie zwang sich zur Ruhe.

»Ich weiß nicht, was mit Tanisha ist«, sagte sie ernst. »Die Verbindung ist so plötzlich abgebrochen, wie sie da war. Aber sie braucht mich. Und sie weiß, wo Lok-Aurazin ist.«

Die beiden Männer sahen die Mutantin fragend an, und die Frage, die ihnen allen auf der Zunge lag, hing unausgesprochen im Raum.

Woher bei allen Sternengöttern kann Tanisha das wissen?

Gewiss, das Mädchen besaß außergewöhnliche Fähigkeiten, doch das schien selbst diese zu übersteigen. Andererseits hatte sie gerade über eine Distanz von mehreren Millionen Kilometern hinweg Kontakt zu Betty aufgenommen, und auch dazu war sie bislang nicht in der Lage gewesen - zumindest nicht ohne die »Hilfe« des Hellquarzes in ihrer Stirn.

Was, wenn das eine Falle war, deren Sinn und Zweck sich ihrem Verständnis entzogen?

Die Mutantin schien genau zu wissen, was ihm durch den Kopf ging; andererseits musste man nicht in der Lage sein, Gedanken zu lesen, um seine besorgte Miene zu deuten. »Ich werde vorsichtig sein«, versprach sie.

Rhodan schwieg. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht, aber was hatten sie schon für eine andere Wahl?

*

Als Rhenkon kurz darauf auf die Brücke zurückkehrte, empfing Rhodan ihn mit den Worten: »Wäre es Ihnen möglich, meiner Begleiterin einen Gleiter zur Verfügung zu stellen, der sie nach Ekhas bringt? Sie macht sich Sorgen wegen Tanisha Khabir, die dort in der Medoabteilung des Regierungssitzes behandelt wird - ich gehe davon aus, dass Sie über die Wichtigkeit dieses Mädchens unterrichtet sind?«

Der Geheimagent nickte. »Tanisha Khabir ist bei unseren Medikern in guten Händen«, sagte er. »Unsere besten Ärzte kümmern sich um sie.«

Einen Moment lang fürchtete Rhodan, Rhenkon wolle sein Ansinnen mit dieser Bemerkung zurückweisen, doch zu seiner Überraschung fügte er nahtlos hinzu: »Allerdings kann eine psionisch veranlagte Persönlichkeit wie Sie ... « Hierbei fiel sein unnatürlicher Blick erstmals seit ihrer Ankunft an Bord der BREHEB III direkt auf Betty. »... unsere Mediker womöglich in Bereichen unterstützen, die sich den Grenzen unserer Wissenschaft entziehen. Ich lasse sofort eine LEKA-Disk startklar machen.«

Ohne auf eine Reaktion zu warten, aktivierte er sein Kom-Armband und gab dem Offizier am anderen Ende der »Leitung« den Befehl, umgehend ein Beiboot zum Ausschleusen bereit zu machen.

Rhodan nutzte die Gelegenheit, um den Geheimagenten argwöhnisch zu mustern.

Irgendwie stieß ihm der Umstand, dass Rhenkon ihrem Ansinnen so leichtfertig, ja beinahe zuvorkommend nachkam, sauer auf.

Gewiss, womöglich sorgte seine Antipathie für den Ekhoniden dafür, dass er ihm gegenüber misstrauischer war, als angebracht war, aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie dem Geheimagenten mit Bettys Bitte in die Hände spielten Als hätte er ohnehin gewollt, dass Betty nach Ekhas zurückkehrte, und unwillkürlich fragte Rho-dan sich, was der Grund dafür sein mochte.

Davon freilich ließ er sich nichts anmerken, als er Betty zusammen mit Rettkal in den Hangar begleitete, wo eine der beiden LEKA-Disken bereits mit heruntergelassener Einstiegsrampe wartete.

Rhenkon indes war auf der Brücke des Schiffs zurückgeblieben, und Perry Rhodan konnte nicht behaupten, dass er böse darüber war. So hatten sie zumindest Gelegenheit, sich ungestört voneinander zu verabschieden.

Am Fuß der Rampe blieben sie stehen. Betty gab Rettkal zum Abschied die Hand - eine typisch terranische Geste, die dem Gladiatorsklaven fremd gewesen war, bevor sie einander kennenge-lemt hatten. Jetzt jedoch schlug er ein und nickte der Mutantin mit einem kleinen, aufmuntemden Lächeln zu.

»Passen Sie gut auf sich auf, Betty«, sagte der Terraner und schüttelte ihr ebenfalls die Hand. »Und auf Tanisha.«

Die Mutantin lächelte matt »Sie auch auf sich, Sir. Ich melde mich, sobald ich von Tanisha Näheres über Lok-Aurazin erfahre.«

»Wir sind in Bereitschaft«, sagte Rhodan. »Sobald wir wissen, wo der Magadone steckt, brechen wir auf.«

Betty nickte. Einen Moment lang bewölkte sich ihr Blick wieder, als hätte sie eine neuerliche Vision. Dann aber sagte sie nur: »Wir müssen Lok-Aurazin endlich aufhalten, Sir. Dieses ganze Grauen muss endlich ein Ende haben.«

Ohne eine Antwort ihres Vorgesetzten abzuwarten, machte sie auf dem Absatz kehrt und betrat die Disk, ohne sich noch einmal umzublicken. Sekunden später glitt die Rampe mit einem leisen, elektronischen Summen in die Höhe.

Kurz darauf startete das kleine Schiff.

Rettkal seufzte. »Hoffen wir, dass

Betty recht hat und Tanisha wirklich weiß, wo Lok-Aurazin ist.«

Rhodan warf dem Ekhoniden einen Seitenblick zu. »Keine Sorge«, sagte er. »Wir finden sie.«

Es war nicht nötig, näher darauf einzugehen, wen er mit sie meinte.

Rettkal schwieg einen Moment lang. Dann sagte er leise: »Sie bedeutet mir mehr, als ich sagen kann.«

Rhodan spürte, dass es den Ekhoniden schier unglaubliche Überwindung kostete, das ihm gegenüber zuzugeben, und wertete es als echten Freundschaftsbeweis.

Wortlos legte der Terraner seinem Gefährten in einer freundschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter und drückte sie.

»Wir finden sie«, wiederholte er, doch selbst in seinen eigenen Ohren klang die beruhigende Zuversicht in seiner Stimme eher wie ein banges Hoffen.



3.

Als Betty Toufry zwei Standardstunden später Tanisha Khabirs Krankenzimmer betrat, hoffte sie inständig, dass das Mädchen im Bett sitzen und sie schon ungeduldig erwarten würde, schwach zwar, aber wohlauf und munter.

Stattdessen jedoch lag sie noch immer genauso da, wie Betty sie hier zu-rückgelassen hatte, ein kleiner, regloser Hügel unter der Decke. Und unwillkürlich entrang sich ihr ein besorgtes Seufzen.

Auf dem Weg mit der LEKA-Disk hierher hatte sie in einem fort versucht, mental mit Tanisha in Kontakt zu treten - ohne Erfolg. Sosehr sie sich auch bemüht hatte, eine Verbindung herzustellen, es war ihr nicht gelungen. Ja, mehr noch: Es war, als wäre Tanisha gar nickt da, und auch jetzt, als sie sich dem

Krankenbett näherte und ihre Sinne nach ihr ausstreckte wie geistige Fühler, spürte sie nichts.

Gleichermaßen unruhig wie unsicher näherte sich die Mutantin dem Krankenbett. Es stand an der Stirnseite des großen, hellen Zimmers, das eigentlich Platz für ein halbes Dutzend Betten bot. Eine ganze Batterie hoch entwickelter Medogeräte umgab das Kopfende des Betts, und obwohl die Anzeigen der Überwachungsinstrumente zeigten, dass sämtliche Biowerte stabil waren, nahm Bettys Unruhe eher noch zu.

Tanishas kleiner Körper wirkte in dem großen Krankenbett noch winziger. Ein Plastikschlauch führte zu einer Kanüle in ihrer rechten Armbeuge, und aus einem Tropf tröpfelte eine klare, wässrige Flüssigkeit in ihre Venen.

Ihre von Natur aus dunkle Haut wirkte unnatürlich blass, als hätte sie seit Monaten keine Sonne mehr gesehen. Die Wangen waren eingefallen, und ihre Lippen bildeten einen verkniffenen, blutleeren Strich.

Ein dicker Mullverband umschlang die Stirn und einen Teil des Kopfes; er verdeckte gnädig die klaffende Wunde, die der Hellquarz zurückgelassen hatte, den sie sich mit Bettys Hilfe in einer unglaublichen Willensanstrengung aus der Stirn gerissen hatte, um sich so dem Einfluss der Opulu zu entziehen, die sie als Sprachrohr benutzt hatten.

Betty versuchte erneut, Tanishas Gedanken zu lesen, doch obwohl dieses Dunkle, Kantige, Fremdartige fort war, das Tanisha erfüllt hatte, als sie zur Armee der Gläsernen Kinder gehört hatte, fühlte sich ihr Bewusstsein irgendwie ... anders an.

Betty blickte auf das reglose, blasse Gesicht hinab und spürte, wie ihr Herz schwer wurde. Tanishas Augen bewegten sich ruckartig unter den geschlossenen Lidern, als würde sie von einem Albtraum heimgesucht, doch ihr

Atem ging ruhig, gleichmäßig, als schliefe sie tief und fest.

Die Mutantin wünschte, sie hätte etwas tun können, um Tanisha zu helfen, doch sie wieder gesunden zu lassen war Aufgabe der Mediker, die ihr alle erforderliche Aufmerksamkeit zuteilwerden ließen. Dies hatte ihr der behandelnde Arzt, Dr. Hhandun, versichert, der sie bei ihrem Eintreffen im Medozentrum bereits erwartet hatte. Betty glaubte ihm.

Im Gegensatz zu Rhenkon war Dr. Hhandun ein aufrichtiger und integrer Mann mit ehrbaren Absichten, der nur das Beste für seine kleine Patientin wollte. Obwohl es offensichtlich einiges gab, was ihm auf der Seele brannte, gab er Bettys Bitte statt, zunächst eine Weile mit Tanisha allein zu sein.

Und sie wollte nicht, dass jemand sah, wie nahe es ihr ging, Tanisha so hilflos dort liegen zu sehen, nicht im Mindesten das lebendige, vorlaute, überraschend reife Kind, das sie in den letzten Wochen so lieb gewonnen hatte.

Sie streckte die Hand aus, um Tani-sha sanft über die blasse, kühle Wange zu streichen. Die Mediker hatten versprochen, Knochenzellen von Tanisha nachzuzüchten, um sie ihr in die Stirnregion zu pflanzen, damit das Mädchen nicht für den Rest seines Lebens entstellt war.

Tanisha, dachte sie so eindringlich, wie sie nur konnte. Tanisha, kannst du mich hören?

Keine Reaktion.

Tanisha, wenn du mich hören kannst, dann gib mir bitte irgendein Zeichen!

Wie als Reaktion darauf schienen sich Tanishas Augen unter den geschlossenen Lidern heftiger zu bewegen, obwohl das natürlich ebenso gut reiner Zufall sein konnte. Doch daran konnte Betty nicht so recht glauben - vielleicht, weil sie es einfach nicht wollte.

Tanisha, du wolltest, dass ich herkomme. Ich bin gekommen. Jetzt sag mir bitte, warum.
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Wieder zuckten die Augen unter den Lidern unruhig hin und her. Dann öffneten sich ihre blassen, dünnen Lippen, nur einen Spaltbreit, und sofort beugte sich Betty tiefer, brachte ihr Gesicht dicht an das des Mädchens, strich ihm sanft mit der Hand über die Wange und flüsterte leise, sanft, eindringlich:

»Tanisha, ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich bin zu dir gekommen, wie du es wolltest, und ich werde auch nicht Weggehen. Aber du musst mir eine wichtige Frage beantworten, hörst du? Du hast gesagt, du weißt, wo Lok-Aurazin ist. Ich bitte dich, es mir zu sagen, damit wir ihn für seine Taten bestrafen können. Kannst du das? Kannst du mir das sagen?«

Tanishas Lippen zuckten, und ein schwacher Atemhauch drang zwischen ihnen hervor. Betty beugte sich noch weiter vor, brachte ihr Ohr direkt über die Lippen des Mädchens, und dann hörte sie, wie Tanisha so leise, dass es nicht einmal ein Flüstern war, ein einzelnes Wort wisperte.

»Palliaton ...«

*

» Palliaton?«, wiederholte Perry Rhodan und musterte Betty Toufrys blasses, besorgtes Antlitz auf dem Display seines der Funkanlage zugeschalteten Kom-Armbands. »Sind Sie sicher?«

Betty nickte. »Das hat Tanisha gesagt, Sir. Palliaton.«

»Das ist die Schatzwelt des Naral-Systems«, erklärte Rettkal, der in dem Formsessel neben dem Terraner saß. Sie befanden sich in einer schlichten Kabine an Bord der BREHEB III, die man ihnen für die Dauer ihres Aufenthalts an Bord des Kreuzers zugewiesen hatte.

»Dort befinden sich die Wettbüros und Banken, bei denen alle finanziellen Fäden für die Gladiatorenkämpfe zusammenlaufen. Dort leben nur die, die so viel Geld haben, dass sie sich praktisch alles leisten können. Man sagt, das Kapital, das auf Palliaton lagert, würde ausreichen, um ganze Systeme zu kaufen.«

Auf dem Display runzelte Betty die Stirn. »Was kann Lok-Aurazin dort wollen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er dachte einen Moment darüber nach. Dann sagte er: »Was sagt Ihnen Ihr Gefühl, Betty? Hat Tanisha recht?«

»Ich weiß es nicht«, gab die Mutantin zu, und unvermittelt senkte sich ein Schatten über ihre Züge. »Ich kann keine bewusste Verbindung zu Tanisha aufbauen. Es ist, als wäre ihr Bewusstsein hinter einer dicken Mauer verborgen, die ich nicht durchdringen kann.«

»Trotzdem ist es der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.« Rhodan traf eine Entscheidung. »Wir werden dem nachgehen. Bitte unterrichten Sie mich, sobald sich an Tanishas Zustand etwas ändert.«

Er verabschiedete sich von der Mutantin und unterbrach die Verbindung, ehe er den Bordfunk aktivierte und sich mit Rhenkon auf der Brücke des Kreuzers verbinden ließ. Insgeheim rechnete er damit, dass der Geheimdienstler Einspruch gegen Rhodans »Vorschlag« erheben würde, auf Palliaton nach Lok-Aurazin und Liarr zu suchen, doch Rhenkon sagte nur: »Hat Euch das Mädchen das mitgeteilt?«

»Ja«, bestätigte Rhodan.

Rhenkon nickte, als wäre das alles, was er wissen musste. »Wir setzen unverzüglich Kurs auf Naral II«, sagte er, und Rhodan sah, wie er mit den Fingern auf dem Bildschirm der Navigationskonsole herumtippte, vor der er stand.

»Der Planet ist vierundsiebzig Millionen Kilometer entfernt«, erklärte er. »Mit einer Kurztransition werden wir inklusive Beschleunigung und Abbremsen in siebenundzwanzig Minuten dort sein, plus/minus fünf Minuten, je nachdem, wo auf dem Planeten wir landen. Ich werde unsere Einsatzkräfte vor Ort in Bereitschaft versetzen, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Rhenkon Ende.«

Der Bildschirm wurde dunkel, ohne dass Rhodan auch nur die Chance hatte zu reagieren. Er lehnte sich in seinem Formsessel zurück, der sich seiner schlanken, muskulösen Gestalt perfekt anpasste, und legte die Zeigefinger beider Hände unter dem Kinn zu dem zusammen, was er sein »Denkerspitzdach« nannte. Seine Miene war nachdenklich.

Siebenundzwanzig Minuten ...

Wenn man bedachte, dass sie bereits seit fast zweieinhalb Stunden an Bord des Kreuzers voller Ungeduld auf eine Nachricht von Betty gewartet hatten, bedeutete das, dass Lok-Aurazin etwa dreieinhalb Stunden Vorsprung hatte. Mit Sicherheit war er bereits auf der Schatzwelt gelandet.

Allerdings bestand die Möglichkeit, dass sich Lok-Aurazins Zielort als Glücksfall für sie erwies, denn Rhodan wusste, dass es auf dem Planeten einen Stützpunkt der USO gab, der United Stars Organisation, einer Art unabhängiger galaktischer Geheimpolizei, die von Rhodans gutem Freund Lordadmiral Atlan geleitet wurde. Die USO hatte dem Terraner schon mehr als einmal aus der Patsche geholfen und war so etwas wie die Feuerwehr des Vereinten Imperiums: immer da, wo es brannte.

USO-Spezialisten agierten in erster Linie gegen Gefahren »von außen«, und das zumeist perfekt getarnt. Viele USOMitarbeiter wurden undercover in Organisationen oder Einrichtungen eingeschleust, von denen laut internen Analysen eine Gefahr für die Sicherheit des Vereinten Imperiums ausgehen könnte. Das Naral-System als unabhängige Enklave innerhalb des Vereinten Imperiums drängte sich hier förmlich auf.

Zudem war Palliaton durch die enormen Finanzmittel, die hier gebündelt in den unterirdischen Tresoren und auf den kodierten Konten der Systembanken lagerten, ein lohnendes Ziel für Räuber und Terroristen, doch obwohl Lok-Aurazin zweifellos in letztere Kategorie fiel, bezweifelte Rhodan, dass es etwas so Profanes wie Geld war, was den Magadonen auf den zweiten Planeten führte.

Nein, Lok-Aurazin führte etwas anderes im Schilde.

Nur was?

*

Als die Tür des Krankenzimmers hinter ihr mit dem leisen Zischen beiseiteglitt, drehte Betty sich nicht um. Sie wusste auch so, dass es Dr. Hhandun war. Während hinter ihr leise Schritte näher kamen - Schritte, die von mehr als einer Person stammten -, betrachtete die Mutantin weiter Tanishas ausdruckslose Miene, eine Hand auf ihre Wange gelegt, die andere um das Gestänge des Krankenbetts gekrampft.

Der Mediker trat ans Ende von Tanishas Bett. Er war ein hagerer Mann in einem weißen, bodenlangen Kittel und von merklich kleinerem Wuchs als die meisten anderen Ekhoniden. Sein langes, schlohweißes Haar war zu drei Zöpfen geflochten, die ihm bis auf den Rücken reichten, und sein Kinnbart war für einen Ekhoniden der reinste Anachronismus. Er hielt ein Datenpad in der Hand und nickte Betty ernst zu, als sie schließlich aufblickte.

In seiner Begleitung waren eine

Ekhonidin von schlankem Wuchs, mit einem ernsten, verhärmt wirkenden Gesicht, bei dem man sich unwillkürlich fragte, ob die Ärztin überhaupt imstande war, zu lächeln, und ein Ara. Der Ara war gute zwei Meter groß, hager, mit einem schmalen, freundlichen Gesicht, das gütig gewirkt hätte, wären da nicht die großen, karmesinroten Augen in dem langen, konischen, vollkommen kahlen Schädel gewesen, die durch die kalkweiße Haut des Albinos noch betont wurden.

Gleichwohl, Betty wusste, dass die Aras als beste Mediker der Galaxis galten. Dr. Hhandun hatte nicht untertrieben, als er gesagt hatte, dass Tanisha die bestmögliche medizinische Versorgung erhalte.

Während der Ara wortlos daranging, verschiedene Daten auf dem Bildschirm aufzurufen, der an einem flexiblen Arm über dem Bett hing, hielt sich die Ekhonidin etwas im Hintergrund. Sie versuchte, ruhig und distanziert zu wirken, doch als Betty ihre geistigen Fühler nach der Frau ausstreckte, stieß sie auf Gefühle von Skepsis, Neugierde ... und mühsam unterdrückter Furcht.

Die Ekhonidin hatte Angst vor ihr, auch wenn sie sich alle Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen. Vermutlich war ihr nicht wohl in der Gegenwart einer Telepathin, die imstande war, in ihr zu lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch.

Betty war diese Art von Reaktion gewohnt; sie hatte gelernt, damit zu leben.

»Das sind Frau Dr. Hoon und Dr. Ma-tun, meine Assistenten«, stellte Dr. Hhandun ihr die beiden Mediker vor, als er den argwöhnischen Blick der Mutantin auffing. »Dr. Matun ist Spezialist für Biomedizin und Dr. Hoon unsere beste Kosmop sychologin.«

Ak, dachte Betty. Das erklärt einiges.

Doch sie sagte nichts, sondern nickte den beiden Medikem nur knapp zu, während Dr. Hhandun fortfuhr: »Bevor wir Sie über den medizinischen Zustand der Patientin ins Bild setzen, lassen Sie mich Ihnen zunächst sagen, dass wir froh sind, Sie hier bei uns zu wissen. Tanisha Khabir ist in jeder Hinsicht eine ganz besondere Patientin, und wir gehen davon aus, dass uns Ihre besonderen ... Talente eine große Hilfe sein werden.«

»Wobei?«, fragte Betty argwöhnisch.

»Dabei, herauszufinden, wie genau sich Tanishas >Vereinigung< mit den Opulu auf ihren Organismus und ihre Psyche ausgewirkt hat - und welche Folgen sie womöglich dadurch davongetragen hat, dass sie sich dem Einfluss der Opulu so radikal entzogen hat.«

Der Arzt tippte auf dem Datenpad herum, und einer der Bildschirme am Kopfende über Tanisha erwachte lautlos zum Leben, um ein Scannerbild von Tanishas Schädel zu zeigen.

Die Wunde mitten auf der Stirn, wo der Hellquarz gesessen hatte, war deutlich als kieselsteingroßer, klaffender schwarzer Fleck auszumachen.

»Nach unserem aktuellen Wissensstand ist Tanisha die Einzige, die sich je der Kontrolle der Opulu entzogen hat«, fuhr der Mediker mit ruhiger Stimme fort, während Betty stumm das Röntgenbild betrachtete. »Bei allen anderen uns bekannten Fällen hat sich der Kristall von selbst gelöst.«

»Sie meinen, wenn sein organischer Träger gestorben ist«, konkretisierte Betty.

Dies war eine neue Entwicklung. Die Mutantin wusste aus den Berichten Perry Rhodans von seinem Einsatz im Demetria-Sternhaufen, dass die Hellquarze mit den dort lebenden Gr all und Magadu permanente Beziehungen eingingen, die auch durch den Tbd nicht endeten. Offensichtlich war die Bindung der Kristalle an Menschen und Arkonidenabkömmlinge nicht so stark.

Dr. Hhandun nickte. »Wir haben einige Tests mit Tanisha durchgeführt«, sagte er. »Ebenso wie mit den Leichen der beiden Toten.«

Damit spielte er auf die beiden Angehörigen der Armee der Gläsernen Kinder an, die vor kaum einem halben Tag in einen Besprechungsraum gesprungen waren und bei Lok-Aurazins Angriff ihr Leben gelassen hatten.

»Die Ergebnisse sind höchst faszinierend, werfen jedoch zugleich viele Fragen auf.«

Bevor Betty Gelegenheit hatte, sich zu erkundigen, was er damit meinte, fuhr er bereits fort: »Wir haben Tanisha in den letzten Stunden umfassenden biologischen und medizinischen Untersuchungen unterzogen. Blutproben, Gensamples, Spektralanalysen ihrer Biochemie ... «

Die Stimme des Medikers klang ernst und eindringlich, und unwillkürlich hielt Betty vor Anspannung den Atem an. Irgendwie rechnete sie damit, dass der Mann ihre Hoffnungen zunichtemachen und ihr gleich sagen würde, dass Tanisha nicht wieder gesund werden würde; dass die Opulu mehr in ihr zerstört hatten, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.

Oh, bitte, betete sie inständig. Bitte, lass sie wieder gesund werden. Bitte. Sie ist doch noch ein Kind ...

Offenbar wurde ihr Flehen erhört, denn Dr. Hhandun sagte: »Rein physisch ist die Patientin den Umständen entsprechend in guter Verfassung. Wir konnten die Blutung der Stirnwunde stillen, die uns anfangs einige Probleme bereitet hat, und Tanisha spricht gut auf die Medikamente an, die wir ihr geben. Allerdings ...«

Der Mediker unterbrach sich und hob demonstrativ einen Finger. »Allerdings gibt es da etwas, das uns Sorgen bereitet.« Er drückte eine weitere Taste seines Datenpads, und auf dem Röntgenbild leuchteten einige Stellen auf, die aussahen, als würden hellere, irgendwie grobkörnige Schattenpunkte über einigen Bereichen des Gehirns liegen.

Wie Sand im Getriebe..., schoss es Betty zusammenhanglos durch den Sinn.

»Was Sie hier sehen«, sagte Dr. Hhan-dun sachlich und zeigte auf die »Sandkörner« in Tanishas Kopf, »sind kristalline Ablagerungen, die wir auch in ihrem Blut, in ihrem Gewebe und ihren inneren Organen gefunden haben. Wie es scheint, haben sich Kristallfragmente von dem Hellquarz in ihrer Stirn abgelöst und wurden von ihrem Blutkreislauf im ganzen Körper verteilt, ähnlich wie Krankheitserreger.«

Nur mit Mühe gelang es Betty, ihren Blick von der Anzeige loszureißen und den Mediker anzusehen.

Statt Dr. Hhandun beantwortete jedoch der Ara die unausgesprochene Frage. Er suchte von der gegenüberliegenden Seite des Krankenbettes ihren Blick und sagte mit sanfter, einfühlsamer Stimme, die seine unheimlichen roten Augen Lügen strafte:

»Wie es scheint, stimulieren diese winzigen kristallinen Strukturen, kaum größer als einige Mikrometer, diverse Bereiche des Gehirns, die auf der rein materiellen Ebene bei Psi-Kräften, wie diese sogenannten gläsernen Kinder sie einsetzen können, ebenfalls aktiv sind. Inwieweit sich diese Gehirnregionen auch auf die mit der Anwendung von Psi-Kräften verbundenen hyperphysikalischen Prozesse auswirken, ist völlig ungewiss.«

Bettys Blick glitt zu Tanisha, die reglos unter der weißen Decke lag, und mit einem Mal wusste sie, wie es dem Mädchen möglich gewesen war, nicht nur auf mentalem Wege mit ihr in Kontakt zu treten, sondern auch zu wissen, wo Lok-Aurazin war.

Sie hatte sich dem unmittelbaren Einfluss der Opulu entzogen, doch offenbar sorgten die winzigen Kristallreste in ihrem Körper dafür, dass sie noch immer ein gewisses Maß an zusätzlichen Psi-Kräften besaß, ohne unter der Kontrolle der lebenden Monde zu stehen.

Ein Teil des Hellquarzes war in Tanisha zurückgeblieben.

Splitter des Feindes, schoss es Betty durch den Kopf.

»Was ist mit den beiden Toten?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Mädchen abzuwenden, das in seinem jungen Leben schon so viel Schreckliches hatte mitmachen müssen. Allmählich ahnte sie, warum die Mediker Tanisha als so wichtig erachteten. »Haben Sie diese Ablagerungen bei ihnen ebenfalls festgestellt?«

»Nein.« Dr. Hhandun übernahm wieder das Ruder. »Bei den Test Subjekten, bei deren Ableben sich die Hellquarze selbstständig aus ihrer Stirn lösten, konnten wir diese Ablagerungen nicht finden. Man muss also davon ausgehen, dass die Streuung der Hellquarzfrag-mente in Tanishas Organismus eine direkte Folge der Art und Weise ist, wie sie sich des Kristalls entledigt hat. Gewaltsam. Vorsätzlich. Ähnlich wie bei einer Urapizecke, die ihr Opfer sticht, sich festsetzt und sich an ihm labt, ihr Gift jedoch nur dann in die Wunde injiziert, wenn sie gewaltsam entfernt wird.«

Betty runzelte die Stirn. »Und warum ist das so wichtig?«

»Weil«, meldete sich da erstmals die ekhonidische Kosmopsychologin zu Wort, die sich bislang konsequent im Hintergrund gehalten hatte, »nahezu die gesamte Führungsschicht von Ekhas unter dem Einfluss der Opulu und ihrer Hellquarze steht.«

Dr. Hoon trat vor, und Betty drehte den Kopf, um die Ekhonidin anzusehen.

Ihr Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung, als sie neben Dr. Hhandun trat. Es war offenkundig, dass Tanisha für sie allenfalls ein interessantes Studienobjektwar und kein lebendes, atmendes, fühlendes Geschöpf.

Ihr ging es nicht darum, was das Beste für Tanisha war, sondern für ihre Karriere. »Wir suchen mit Hochdruck nach einer Möglichkeit, sie von den Hellquarzen zu befreien, und Tanisha Khabir könnte der Schlüssel zu ihrer Rettung sein.«

»Ich verstehe«, sagte Betty Tbufry. »Und Sie hoffen, dass ich Ihnen dabei helfen kann, von Tanisha mehr über die Auswirkungen der Ablagerungen zu erfahren? Möglichst, während sie im Koma liegt?«

Dr. Hhandun nickte. »Das würde uns in der Tat sehr helfen. Dank Ihrer besonderen telepathischen Fähigkeiten und Ihrer offenkundig engen Bindung zu dem Kind ist die Chance, dass es sich Ihnen gegenüber öffnet und anvertraut, am größten.«

Betty Toufry schwieg. Jetzt wurde ihr auch klar, warum Rhenkon so bereitwillig zugestimmt hatte, als sie um ein Transportmittel gebeten hatten.

Sie zweifelte nicht daran, dass die Mediker vom Geheimdienst dazu angehalten waren, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um schnellstmöglich zu Resultaten zu kommen, die ihnen dabei halfen, ihre Regierung dem Einfluss einer fremden, fremdartigen Macht zu entziehen.

Und dass Lok-Aurazin die Ultima des Naral-Systems entführt hatte, die nicht nur die ranghöchste Politikerin von Ekhas war, sondern zudem die einzige zivile Entscheidungsträgerin, die nicht unter der geistigen Kontrolle der Opulu stand, machte die aktuelle Situation noch dramatischer.

Das System war derzeit führungslos.

Bettys Blick schweifte wieder zurück zu Tanisha. »Sie haben also vor, die Hellquarze, die Ihre Politiker zu Sklaven der Opulu machen, mit Gewalt zu entfernen.«

»Falls es keine andere Möglichkeit gibt, ja«, bestätigte Dr. Hhandun; er klang bedauernd, als wäre das für ihn die letzte Option, die es um jeden Preis zu vermeiden galt, und als Betty in den Mediker hineinhorchte, fand sie diese Annahme bestätigt.

Der Ekhonide sperrte sich gegen die Vorstellung, die Hellquarze chirurgisch aus den Köpfen der »Versklavten« zu entfernen, weil es keine gesicherten Informationen darüber gab, welche Folgen das für die »Befreiten« nach sich zog, doch er war bereit zu tun, was man von ihm verlangte. Was seine Pflicht war. In dieser Beziehung war er wie jeder andere Ekhonide, den sie bislang getroffen hatte, nur dass es ihm nicht um reinen Eigennutz ging wie seiner Kollegin Dr. Hoon, und das brachte ihm Bettys Sympathien ein.

»Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit«, sagte sie.

Dr. Hhandun hob fragend die Brauen. »Nun, dann sind wir begierig darauf, davon zu erfahren.«

»Als Lok-Aurazin den Strahlungsschirm der Arena durchschritt, der alles Anorganische auflöst, wurde auch sein Hellquarz vernichtet«, erklärte Betty. »Er hat sich einfach aufgelöst, offenbar ohne Nebenwirkungen. Gewiss, Lok-Aurazin ist ein Magadone; sein Volk missbraucht die Hellquarze seit Generationen für seine Zwecke. Gut möglich, dass ihre Körper anders auf den Einfluss der Kristalle reagieren als die anderer Völker. Aber einen Versuch ist es womöglich wert.«

Die drei Mediker wechselten nachdenkliche Blicke.

Schließlich zuckte Dr. Hoon die Schultern. »Ich bin dafür«, sagte sie, und wieder fing Betty ein Aufflackern von Karrieresucht auf. »Was haben wir schon zu verlieren?«

»Wir nichts«, entgegnete Dr. Hhan-dun gedankenvoll. »Die Versklavten hingegen womöglich alles ... «
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Eigentlich war Lok-Aurazin niemand, der an Dinge wie Vorsehung oder Schicksal glaubte, sondern eher an Planung und Vorrausicht. Er hatte noch nie in seinem Leben etwas dem Zufall überlassen.

Und doch konnte er nicht umhin, es als Wink des Schicksals zu betrachten, dass ihm ausgerechnet die Oberste Finanzberaterin des Naral-Systems in die Hände gefallen war.

Zufrieden kontrollierte er die Instrumente des Gleiters. Die Instrumententafel hatte bei ihrem Kampf einiges abbekommen, doch die Positronik des Schiffs arbeitete reibungslos.

Lok-Aurazin warf einen Blick auf die Anzeigen der Ortung und stellte fest, dass die beiden Punkte, die ihm bereits vor einer ganzen Weile aufgefallen waren, immer noch da waren. Der positro-nischen Auswertung zufolge handelte es sich um zwei Leichte Kreuzer der Ekhoniden, und Lok-Aurazin zweifelte keine Sekunde daran, dass sich Perry Rhodan an Bord eines der Schiffe befand.

Er verschwendete keinen Gedanken daran, sich zu fragen, woher Rhodan wusste, dass er unterwegs nach Pallia-ton war, obwohl er den Peilsender des Gleiters unmittelbar nach dem Start desaktiviert hatte. Darüber würde er sich später Gedanken machen. Sobald sie erst einmal gelandet waren, würde sie ohnehin niemand mehr finden. Dafür hatte er rechtzeitig Vorsorge getragen.

Unwillkürlich glitt seine Hand zu seiner breiten, kahlen Stirn, dorthin, wo eine hässliche, widernatürlich tiefe, von weißlich schwammiger Haut bedeckte Mulde klaffte, wo einst sein Hellquarz gesessen hatte. Er hatte sich in nichts aufgelöst, als ihn dieses Mutantengör auf Lemarak durch den Energievorhang der Arena gestoßen hatte.

Nachdem sie ihm bereits einen seiner Donate abgerissen und ihn so für den Rest seines Lebens verstümmelt hatte, hatte das Balg ihn so ein zweites Mal auf schmähliche Weise gedemütigt.

Doch genau wie Rhodan würde sie für alles bezahlen, was sie ihm angetan hatte. Er würde sie leiden lassen -Qualen, die jenseits aller Vorstellungskraft lagen. Dass sie noch ein Kind war, daran verschwendete er dabei keinen Gedanken.

Feind war Feind, ganz gleich, welchen Alters. Dass sie unter dem Einfluss der Opulu gestanden hatte, als sie ihn verstümmelt hatte, spielte für Lok-Aurazin keine Rolle. Die lebenden Monde würden ebenso für die Schmach und Schande der Amputation bezahlen.

Als vor ihnen in der Schwärze des Alls die braun-blaue Kugel von Palliaton auftauchte, umkreist von den künstlichen »Monden« mehrerer Wachstationen, rief Lok-Aurazin die Planetenkarte auf und korrigierte ihren Anflugvektor.

Die Raumkontrolle des Schatzplaneten würde ihnen keine Probleme bereiten; dank der Tarnschilde des Gleiters würden sie nicht einmal merken, dass sie da waren.

Und bevor Rhodan und die Ekhoniden eintrafen oder auch nur die Chance hatten, ihm Probleme zu machen, würden sie auch schon wieder verschwunden sein. Palliaton war nur ein Zwischenstopp auf dem Weg zu seinem eigentlichen Ziel...

Der Magadone drehte den Kopf, als sich die Ultima neben ihm in ihrem Sessel regte. Damit sie ihn nicht noch einmal so überrumpeln konnte wie zu Beginn ihres Fluges, hatte er ihr die Hände so fest hinter dem Sesselrücken gefesselt dass die Plastikschnüre die Durchblutung der Hände abschnürten.

Liarr richtete sich in ihrem Sessel so weit auf, wie ihre Fesseln es zuließen, und warf einen Blick aus dem Sichtfenster des Gleiters. Einen Moment lang legte sich ihre Stirn in Falten, als sie erkannte, dass sie im Landeanflug auf Naral II waren.

»Das ist ... Palliaton«, sagte sie verwundert. »Was wollen wir dort?«

Lok-Aurazin schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Uns in Ruhe unterhalten, Verehrteste.«. Darm verschwand das Lächeln, um einem harten, gnadenlosen Zug um seine Mundwinkel Platz zu machen, und bevor Liarr noch recht wusste, wie ihr geschah, holte der Magadone aus und schmetterte ihr mit Wucht die Faust ins Gesicht.

Sie hörte noch, wie ihre dick angeschwollene Nase mit einem verhaltenen Knirschen ein weiteres Mal brach. Blut schoss aus ihren Nasenlöchern auf ihr Hemd, doch bevor der Schmerz übermächtig werden konnte, versank die Ultima in Bewusstlosigkeit.
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Als Liarr wieder zu sich kam, war das Erste, was sie gewahrte, der widerwärtige Geschmack von Blut in ihrem Mund. Das Zweite war, dass ihr Kopf dröhnte. Und dann erkannte sie, dass sie sich nicht mehr an Bord ihres Raumgleiters befand.

Über ihr wölbte sich eine hohe, kuppelförmige Decke, die sich zehn Meter über ihr zu allen Seiten hin ausdehnte wie ein steinerner, marmorweißer Himmel, der von einem Dutzend gewaltiger weißer Säulen getragen wurde.

Rings um sie her dehnte sich eine gewaltige Säulenhalle aus weißem Marmor aus. Sie hatte einen weißen Fußboden, so glatt und makellos, als wäre er aus einem Stück gefertigt, und an den Wänden hingen in individuell beleuchteten Nischen riesige, altmodische Gemälde in prunkvollen goldenen Rahmen, mindestens zwei auf drei Meter groß.

Die Bilder zeigten Szenen aus vergangenen Epochen, von anderen Welten; gemein war ihnen nur, dass sie alle Schlachten und Kämpfe zeigten, quer durch die Epochen der galaktischen Historie, Kämpfer verschiedenster Rassen und Spezies. Es war eine Huldigung von Kampfgeist, Mut und Heldentum, und Liarr begriff sofort, wo sie sich befinden musste.

In einem der prunkvollen Anwesen auf Palliaton.

Wie war sie hierher gelangt?

Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass Lok-Aurazin sie bewusstlos geschlagen hatte. Vermutlich war er mit dem Gleiter in der Habitatkuppel dieses Anwesens gelandet und hatte sie von Bord getragen.

Die Ultima schüttelte den Kopf, um die Benommenheit abzuschütteln, und stöhnte auf, als bei der abrupten Bewegung ein sengender Schmerz durch ihren Schädel schoss. Sie wollte die Hand heben, um ihre Stirn in ihre Hände zu betten, musste jedoch feststellen, dass sie immer noch gefesselt war. Die schmalen Plastikschnüre schnitten tief in das Fleisch ihrer Handgelenke, und sie konnte ihre Finger kaum noch spüren.

Liarr versuchte, ihre Fesseln zu lockern, aber sie saßen so fest, dass sie sich nur noch tiefer in ihr Fleisch schnitten.

Erst jetzt bemerkte sie, dass sie in einem drehbaren Formsessel saß, der in der Mitte der riesigen Säulenhalle stand. Dann vernahm sie hinter sich unvermittelt Schritte, die hohl von der hohen Decke widerhallten, und als sie sich im Sessel umdrehte, sah sie Lok-Aurazin auf sich zukommen.

Er hatte die letzten Spuren seines Kampfes gegen Perry Rhodan und Rett-kal abgewaschen und seinen dreckigen grauen Overall gegen Armeehosen, eine dunkle Universalweste mit unzähligen kleinen Taschen und kniehohe schwarze Stiefel getauscht. Er trug einen Waffengürtel mit zwei Halftern links und rechts, aus denen die Griffe zweier großkalibriger Blaster ragten, und saugte am Plastikröhrchen einer kleinen Dose Flüssigkeitskonzentrat.

Liarr stammelte benommen: »Wo ... wo sind wir?« Eigentlich erwartete sie nicht wirklich eine Antwort, doch wider Erwarten bekam sie eine.

»An einem Ort, wo dich niemand finden wird«, sagte Lok-Aurazin. »Ich war so frei, mir in eurem System einige, sagen wir, Schlupfwinkel einzurichten, nur für den Fall, dass ich mich für eine Weile zurückziehen und meine Pläne revidieren muss.«

Er saugte wieder an dem Konzentrat, so gelassen, als wäre ihm nicht die ekhonidische Flotte auf den Fersen, und einen Moment lang überkam Liarr der schier unwiderstehliche Drang, nach Hilfe zu rufen.

»Spar dir den Atem«, sagte der Ma-gadone, als habe er ihre Gedanken gelesen, und ließ die leere Dose achtlos zu Boden fallen. »Außer uns beiden ist niemand hier. Wir sind allein und vollkommen ungestört. Die Bewohner dieser Residenz sind schon vor einer ganzen Weile ... nun, sagen wir, umgezogen.«

Er lächelte vielsagend, und Liarr konnte nicht verhindern, dass es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Lok-Aurazin die Wahrheit sagte.

Wer auch immer einst in diesem Anwesen gelebt hatte, war längst tot. Vermutlich hatte der Magadone sie bereits vor Wochen getötet, als er sich diesen Schlupfwinkel geschaffen hatte. Liarr wusste nur zu gut, dass einige der Superreichen, die es sich auf Palliaton gut gehen ließen, ausgesprochene Exzentriker waren.

Während einige stets das Licht der Öffentlichkeit und die Scheinwerfer der Holokameras suchten, zogen andere es vor, für sich zu bleiben, ohne irgendeinen Kontakt zur Außenwelt; zudem verfügten alle Privathabitate auf dem Planeten über ihre eigenen Versorgungseinrichtungen, sodass sie völlig autark waren.

Wenn also einer von ihnen verschwand, und mit ihm seine gesamte Familie, konnte es Monate dauern, bis sie irgend jemand vermisste. Und natürlich wusste der Magadone das.

Er hatte sein Versteck mit Bedacht gewählt. Also musste es einen Grund dafür geben, warum er sie ausgerechnet hierher gebracht hatte. Bevor sie aber dazu kam, sich darüber Gedanken zu machen, ging der Magadone vor ihr in die Knie, so dass sie einander direkt in die Augen sahen, und sagte:

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns in Ruhe unterhalten, Verehrteste. Du weißt, was ich von dir will.«

»Die Befehlskodes für unsere Wachstationen«, sagte Liarr.

Lok-Aurazin nickte. »Exakt. Oder besser: Ich will die Befehlskodes für die fünfzig automatisierten Robotstationen, die den sechsten Planeten, Chret-tar, umkreisen. Und du wirst sie mir verraten!«

»Wie ich dir schon sagte: Von mir erfährst du nichts«, sagte Liarr und versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Ganz gleich, was du mir antust. Außerdem wissen wir beide, dass dir die Zeit davonläuft. Früher oder später werden sie dich finden, und dann wirst du bezahlen.«

»Oh, keine Sorge, Verehrteste«, sagte der Magadone, gänzlich unbeeindruckt von ihrer Drohung. »Ich habe gar nicht vor, mich hier zu verstecken. Das hier ist nur eine Zwischenstation auf unserem Weg zur Vernichtung.«

Wieder dieses hintergründige, böse Lächeln. »Im Übrigen: Selbst wenn der höchst unwahrscheinliche Fall einträfe, dass man uns hier findet, habe ich immer noch einen Trumpf im Ärmel. Oder, genauer gesagt, drei Trümpfe ...«

Mit diesen Worten hob er die Hand, die plötzlich nicht mehr leer war, um mit einem demonstrativen Lächeln wie ein Varietekünstler drei kastaniengroße, bunte Kugeln durch seine Finger wirbeln zu lassen, von einem Finger zum nächsten, grün, blau, rot und genauso geschickt wieder zurück ...

Hellquarze! Lok-Aurazin musste sie vorsorglich hier deponiert haben für den Fall, dass er die anderen Kristalle verlor.

Mit einem unguten Gefühl im Magen rutschte Liarr auf ihrem Sessel herum, während sie zusah, wie Lok-Aurazin die Steine einen Moment lang abschätzend in der Hand wog.

Dann ließ er zwei der Kristalle ebenso geschickt in seinen Taschen verschwinden, wie er sie hervorgezaubert hatte, und hielt den grünen Hellquarz vor sich, als wolle er Liarr Gelegenheit geben, ihn sich genauestens anzusehen.

»Dies ist ein Auge des Kosmos«, sagte er, um orakelhaft hinzuzufügen: »Und sehen werde ich ...«

Ohne ein weiteres Wort hob er den Kristall an seine Stirn - und drückte ihn scheinbar ohne Mühe in die weiße, schwammige Mulde, die der letzte Hellquarz zurückgelassen hatte.

Der Stein versank gleichsam in seiner Stirn, und die wulstigen Fleischränder des Lochs wölbten sich nach vorn, um den Hellquarz zu umschließen wie die

Einfassung eines Schmuckstücks, bis es so aussah, als wäre der Kristall förmlich in seine Stirn eingewachsen.

Lok-Aurazin wandte ihr sein Gesicht zu. Der Hellquarz auf seiner Stirn wirkte wie ein drittes, schillernd grünes Auge. Er suchte Liarrs Blick, und ein böses, kleines Grinsen kräuselte seine Lippen, als er mit gefährlich leiser Stimme sagte: »Und jetzt zu uns beiden, Verehrteste ...«
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»Selbst wenn ich dir die Geheimkodes für die Aktivierung der Stationen verrate, würde dir das überhaupt nichts nützen«, sagte Liarr und versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen.

Ihre Gedanken rasten, während sie fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser katastrophalen Situation suchte -oder zumindest nach einer Möglichkeit, etwas Zeit zu schinden. Denn so bescheiden ihre Lage auch immer sein mochte, war Lok-Aurazin doch nicht der Einzige, der noch ein Ass im Ärmel hatte ...

»Und wieso das nicht, Verehrteste?«, erkundigte sich der Magadone mit spöttischer Höflichkeit.

»Weil man drei verschiedene Authen-tifizierungskodes von drei verschiedenen autorisierten Personen braucht, die im Besitz von jeweils einem Teil der Kodes sind, und ich bin nur eine davon.« Sie seufzte theatralisch und ließ ein abschätziges Lächeln sehen, in dem sich Trotz und Hohn die Waage hielten. »Es tut mir leid, aber ich fürchte, dein Plan war von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

Lok-Aurazin sagte nichts. Stattdes-sen begann er, langsam und gemessen um die Ultima herumzugehen. Sein Blick schweifte durch den Raum, während er sprach.

»Weißt du, Verehrteste, was ich am

Naral-System immer besonders geschätzt habe? Euer Hierarchiesystem. Es baut auf dem Grundgedanken der Sklaverei auf. Im Gegensatz zu vielen anderen Völkern funktioniert bei euch das System. Und weißt du auch, warum?«

Unvermittelt riss er den Drehsessel zu sich herum, und von einem Moment zum anderen waren ihre Gesichter allenfalls eine Handbreit voneinander entfernt. Liarr starrte in die Augen des Magadonen, die sich tief in ihre Seele zu brennen schienen, und wäre abrupt zurückgewichen, hätte die Rückenlehne sie nicht daran gehindert.

Lok-Aurazin gab sich die Antwort selbst: »Weil ihr Ekhoniden ein so pflichtbewusstes und ehrenvolles Volk seid. Es würde euch nie in den Sinn kommen, euer System infrage zu stellen oder euch dagegen aufzulehnen. Es gibt ein genau festgelegtes Ranggefüge, das dafür sorgt, dass jeder auf seiner eigenen Sprosse der Hierarchieleiter steht. Du stehst ganz oben auf dieser Leiter. Du allein besitzt die Macht, die Wachstationen in Betrieb zu nehmen. Ist es nicht so?«

Er starrte ihr direkt in die Augen, und sein Gesicht füllte ihr gesamtes Blickfeld aus. Sie spürte seinen heißen, irgendwie bitteren Atem auf ihrer Haut. Mit eisernem Willen zwang sie sich zur Ruhe. Sie wollte den Kopf schütteln und ihm sagen, dass er unrecht hatte, doch bevor sie dazu kam, verzogen sich Lok-Aurazins Lippen zu einem gewinnenden Lächeln.

»Außerdem«, sagte er, und jetzt klang er beinahe fröhlich, »habe ich den hier.« Er tippte mit zwei Fingern auf den jadegrünen Hellquarz in seiner Stirn. »Du kannst mich nicht belügen!«

Liarr schwieg. Sie wusste zu wenig über Hellquarze und die Fähigkeiten, die sie ihren Trägern verliehen, aber sie wusste, dass die gläsernen Kinder über telepathische Fähigkeiten verfügten. Entsprechend musste sie davon ausgehen, dass Lok-Aurazin recht hatte: Sie konnte ihn nicht belügen. Und sie hatte ihn belogen.
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Das wussten sie beide.

Lok-Aurazin brachte es auf den Punkt: »Du allein bist als Ultima im Besitz der Kommandokodes für die automatischen Wachstationen. Du hast die alleinige Befehlsgewalt über eure Flotte

- spätestens, seit praktisch das gesamte Parlament von Ekhas zu Marionetten der Opulu geworden ist. Damit liegt das Wohl und Wehe des gesamten Systems allein in deinen Händen.«

Liarr hielt seinem durchdringenden Blick stand. »Selbst wenn es so wäre«, sagte sie. »Wäre das nicht ein Grund mehr, dir nichts zu verraten?«

»Das ist eine Sicht weise der Dinge«, gab der Magadone zu. »Die andere ist, dass es damit allein in deiner Hand liegt, dein System zu retten.«

Bevor Liarr sich erkundigen konnte, was er damit meinte, fuhr Lok-Aurazin in gesprächigem, beinahe einschmeichelndem Tonfall fort:

»Heißt es nicht, dass der Feind meines Feindes mein Freund ist? Nun, so, wie ich die Dinge sehe, haben wir trotz aller offenkundigen Differenzen zumindest einen gemeinsamen Feind. Die Opulu. Sie wollen euer System zerstören, weil ihr sie jahrelang gequält und gepeinigt habt. Und sie wollen mich vernichten, weil ich mich an ihren geliebten Kinderchen vergangen habe.«

Seine Stimme troff vor Spott. Dann wurde er wieder ernst. »Wie auch immer, die Opulu unschädlich zu machen ist zweifellos in unser beider Interesse, meinst du nicht?«

Mit einem Mal spürte Liarr, wie ihr Selbstvertrauen zurückkehrte. Offenbar war der Magadone doch nicht so allwissend, wie er immer tat. Unter Umständen gab es doch noch eine Möglichkeit, das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden, und mit einem Mal ärgerte sie sich darüber, dass ihr das nicht schon eher eingefallen war. Dann wären vielleicht einige Dinge anders gelaufen.

»Ich enttäusche dich ja nur ungern«, sagte sie. »Aber von den Opulu droht uns keine Gefahr mehr. Es gibt ein Friedensabkommen zwischen unseren Völkern. Sie werden uns nicht angreifen, weil sie wissen, dass du ihr eigentlicher Feind bist. Ihr einziger Feind! Wenn du stirbst, lassen sie uns in Frieden!«

Liarr gab sich alle Mühe, ihre Worte selbstbewusst klingen zu lassen, doch noch während sie ihr über die Lippen kamen, wusste sie, dass sich Lok-Aurazin davon nicht beeindrucken lassen würde.

»Das Problem dabei ist nur«, sagte er langsam, »dass ich nicht die Absicht habe, aus dem Leben zu scheiden. Ich denke, wenn Perry Rhodan und seine Mutantentruppe eins eindrucksvoll bewiesen haben, dann, dass sie außerstande sind, mich zur Strecke zu bringen. Das bedeutet, euer Problem ist momentan zwar aufgeschoben, aber keineswegs aufgehoben. Sobald die Opulu die Geduld mit euch verlieren, werden sie gnadenlos da weitermachen, wo sie aufgehört haben.«

Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Trotzdem gebe ich zu, dass ich damit nicht gerechnet habe. Ein Friedensabkommen ... Offenbar sind diese tumben Gesteinsbrocken noch schlichteren Gemüts, als ich bislang angenommen habe, dass sie sich von eurem zivilisierten Gewäsch haben einwickeln lassen. Aber wer sagt euch, dass sich die Opulu an ihr Wort halten?«

Er schnaubte verächtlich. »Wie auch immer, du bist fraglos eine kluge Frau, und ich denke, du weißt, worauf ich hinauswill, oder?«

Lok-Aurazins Selb st Sicherheit versetzte ihr einen Stich. Sie zwang sich, seinem durchdringenden Blick standzuhalten, und all ihre Zuversicht war so schnell wieder verraucht, wie sie gekommen war. Ja, sie wusste, worauf der Magadone hinauswollte.

»Das Leben eines Mannes gegen das eines anderen«, sagte sie. »Wenn ich dir dabei helfe, Perry Rhodan zu vernichten, wirst du Ekhas in Frieden lassen und stattdessen die Opulu vernichten

- mit unseren Wachstationen.«

»Ein interessantes Dilemma, nicht wahr?« Lok-Aurazin begann wieder, um sie herumzugehen, und drehte sie dabei in ihrem Formsessel mit.

»Bleibe ich am Leben, vernichten die Opulu euer System. Bleibt Perry Rhodan am Leben, vernichte ich euer System. Wenn ich mir allerdings um Rhodan und die Opulu keine Sorgen mehr machen müsste, gäbe es für mich keinerlei Grund, mich auch nur einen Tag länger in diesem jämmerlichen Teil der Galaxis aufzuhalten, und ihr wärt all eure Sorgen los. So, wie ich das sehe, können wir dabei alle nur gewinnen.«

»Alle - außer Rhodan«, sagte Liarr düster. »Und die Opulu.« Sie senkte den Blick und dachte einen Moment lang nach. Dann schaute sie wieder auf und fragte, ehrlich interessiert: »Warum das alles? Warum all dieses Leid? Warum dieser grenzenlose Hass auf Rhodan und die Opulu?«

Einen Moment lang geriet Lok-Aura-zins selbstgefällige Fassade ins Wanken. Sein Lächeln schwand, und ein Schatten fiel über sein Gesicht. Er schwieg einen Moment lang, bevor er schließlich sagte: »Sagen wir einfach, dass ich mit beiden noch eine alte Rechnung offen habe. Rhodan ist dafür verantwortlich, dass ich alles verloren habe, was mir lieb und teuer war - mein Volk, meine Heimat, einfach alles. Und was die Opulu angeht ... «

Er brach ab, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Das Universum ist im Gleichgewicht«, sagte er dann. »Kein Unrecht bleibt ungesühnt. Was den Opulu geschieht, ist nichts anderes als die Ernte dessen, was sie einst selbst gesät haben ... Das Unrecht der Vergangenheit wird wiedergutgemacht, das Universum wieder ins Gleichgewicht gebracht ... «

Er verstummte, und einen Moment lang wirkte er, als wäre er mit seinen Gedanken Lichtjahre weit weg, an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit, und zum ersten Mal sah Liarr in seinem Gesicht etwas anderes als Hass oder Wut oder Selbstgefälligkeit. Sie sah ... Schmerz ... Einsamkeit ... und Trauer ...

»Kein Unrecht bleibt ungesühnt«, murmelte Lok-Aurazin erneut, mehr zu sich als zu Liarr. Dann klärte sich sein Blick wieder, als er in das Hier und Jetzt zurückkehrte, sein Gesicht wurde von Neuem zu Stein, und er sah ihr direkt in die Augen.

»Mein Vorschlag liegt auf dem Tisch: Du gibst mir die Befehlskodes für die fünfzig Robotstationen, damit ich mit ihrer Hilfe Perry Rhodan und die Opulu vernichten kann, ehe die Opulu euch vernichten, und im Gegenzug dafür verschone ich die Ekhoniden. Also, sind wir uns einig, Ultima?«

Liarr schwieg. Obwohl sie sich bemühte, nach außen hin ruhig und gefasst zu wirken, brodelte es in ihrem Innern wie in einem Vulkan.

Sosehr es ihr auch widerstrebte, das zugeben zu müssen: Seine Argumentation hatte einiges für sich. Was wussten sie schon über die Opulu? Nichts. Sie waren eine vollkommen fremdartige Lebensform, die sich jedem humano-iden Verständnis entzog.

Abgesehen davon, dass sie sich zurückgezogen hatten, um Rhodan und seine Begleiter die Drecksarbeit erledigen zu lassen, zu der sie selbst offenbar nicht so ohne Weiteres imstande waren, hatten sie bislang nicht das Mindeste getan, um sich irgendein Vertrauen in ihr Wort zu verdienen.

Liarr zweifelte hingegen nicht daran, dass die Opulu ihre Drohung wahr machen und Ekhas angreifen würden, wenn ihrer Forderung nicht Genüge getan wurde und Lok-Aurazin starb. Doch das schien keine Option zu sein; sie selbst wusste inzwischen, dass es ihr allein nicht gelingen würde, den Magadonen unschädlich zu machen, und Rhodan und seine Freunde hatten sich bislang auch nicht unbedingt mit Ruhm bekleckert.

Soviel sie wusste, machte Rhodan trotz der immensen Möglichkeiten, die ihm als Großadministrator des Vereinten Imperiums zur Verfügung standen, schon seit einer ganzen Weile erfolglos Jagd auf den Magadonen. Sich darauf zu verlassen, dass es ihm ausgerechnet jetzt gelang, seinen Erzfeind zur Strecke zu bringen, da das Schicksal eines gesamten Systems davon abhing, wäre nicht nur naiv, sondern nachgerade verantwortungslos gewesen.

Hinzu kam, dass sie weder auf die Handlungen der Opulu noch auf die von Perry Rhodan irgendwelchen Einfluss hatte, wohingegen Lok-Aurazin vor ihr stand und ihr die Möglichkeit bot, hier und jetzt über das Wohl und Wehe ihres Heimatsystems zu entscheiden.

Es lag in ihrer Hand, Ekhas zu retten. Alles, was sie tun musste, war, Lok-Au-razin die Befehlskodes zu geben.

Sie sah auf und suchte den Blick des Magadonen. »Woher soll ich wissen, dass ich dir trauen kann?«

»Oh, das kannst du nicht wissen«, kam die Antwort. »Aber dir bleibt gar keine andere Wahl!«

Damit kehrte das altbekannte, überhebliche, selbstgefällige Lächeln auf das Gesicht des Magadonen zurück, das in ihr das Verlangen weckte, die Hand zu ballen und mit aller Kraft zuzuschlagen. Doch das hätte nichts daran geändert, dass er recht hatte.

Sie hatte tatsächlich keine andere Wahl.

Sie musste auf sein Wort vertrauen, und zumindest konnte sie seine Motive nachvollziehen. Er war so von Hass zerfressen, dass er alles tun würde, um Perry Rhodan tot zu sehen, und da die lebenden Monde ihrerseits ihm nach dem Leben trachteten, war es nur natürlich, dass er vorhatte, ihnen zuvorzukommen.

Liarr stand vor der schwierigsten Entscheidung ihres Lebens. Ein ganzes Sternsystem gegen das Leben eines einzelnen Mannes ...

Dann stellte sie sich die Frage, wie wohl Perry Rhodan an ihrer Stelle entschieden hätte, wenn man ihn vor die Wahl gestellt hätte, sein eigenes Leben zu opfern, um Milliarden andere zu retten. Obwohl sie den Terraner erst seit Kurzem kannte, wusste sie doch, dass Rhodan keine Sekunde gezögert hätte, selbst in den Tod zu gehen, wenn er dadurch auch nur ein einziges anderes Leben retten konnte.

Das gab den Ausschlag.

»Ich akzeptiere«, sagte sie förmlich. »Zum Wohle meines Heimatsystems.«

Lok-Aurazins Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Ich wusste doch, dass du zur Vernunft kommst.«

Liarr erwiderte nichts darauf. Gewiss hatte sie ihre Entscheidung Vernunft mäßig getroffen ... doch abgesehen davon blieb Perry Rhodan so zumindest noch etwas Zeit, sie zu finden, ehe Lok-Aura-zin seine Pläne in die Tat umsetzte.

Liarr hoffte inständig, sie würden diese Zeit nutzen.
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Lok-Aurazin war höchst zufrieden. Obwohl er nie daran gezweifelt hatte, dass die Ultima mit ihm kooperieren würde, wenn sie dadurch ihr Heimatsystem vor Schaden bewahren konnte, war er dennoch froh, dass es ihm gelungen war, sie so leicht zur Kooperation zu bewegen.

Er hätte damit gerechnet, dass sie sich ihm stärker widersetzen würde; dass sie versuchen würde, ihn hinzuhalten oder ihn zum Narren zu halten; dass er gezwungen wäre, sie ein wenig nachdrücklicher überzeugen zu müssen. Nach dem Ärger, den sie ihm im Gleiter bereitet hatte, wäre es nur gerecht gewesen, sie ein wenig leiden zu lassen.

Er tröstete sich damit, dass dafür später immer noch genügend Zeit sein würde. Auch die Ultima würde ihrer gerechten Strafe nicht entgehen - ebenso wenig wie ihr gesamtes Volk. Denn natürlich hatte er noch andere Pläne mit dem Naral-System. Es war nicht unbedingt so, dass er sie belogen hatte

- er hatte ihr nur nicht die ganze Wahrheit erzählt.

Gewiss, er würde die automatischen Wachstationen dazu benutzen, die Opu-lu anzugreifen, doch er würde sie nicht vernichten - zumindest nicht alle.

Die anderen würde er reizen, wie ein Kind eine aggressive Wespe, bis die Opulu wie ein Sturmwind durch das System fegen würden in der Überzeugung, es seien die Ekhoniden, die ihr Wort gebrochen hatten und sie angriffen. Innerhalb kürzester Zeit würde ihre Todesstrahlung alles Leben im System auslöschen!

Natürlich würde dieser hehre Weltenretter Perry Rhodan, diese Ausgeburt an Redlichkeit und Ehrbarkeit, gefangen in seiner jämmerlichen Ethik, alles versuchen, um die Katastrophe abzuwenden und das Naral-System zu retten - und damit nur seinen eigenen Untergang besiegeln. Denn eins wusste der Magadone: Wenn die Opulu erst einmal entfesselt waren, konnte sie nichts und niemand mehr aufhalten.

Lok-Aurazin lächelte zufrieden in sich hinein.

Liarr riss ihn aus seinen Grübeleien, als sie sagte: »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Oh, wir werden einen kleinen Ausflug machen«, sagte er fröhlich. »Nach Chrettar. Eine Sache gäbe es da vorher allerdings noch zu klären ...«

Bevor sie dazu kam, nachzuhaken, was genau er damit meinte, griff er in eine der vielen Taschen seiner Weste, holte einen Handscanner hervor, aktivierte ihn und fuhr Liarr damit von Kopf bis Fuß ab.

Immer noch stand die Frage im Raum, woher seine Verfolger wussten, wo sie nach ihm suchen sollten. Auf dem Weg hierher war dies unerheblich gewesen, da es für ihn keine Alternative zu Palli-aton gegeben hatte. Jetzt jedoch war die Antwort von entscheidender Bedeutung.

Und er fand sie.

In Liarrs rechter Schulter, knapp unterhalb des Schulterbeins, zeigte der Scanner ein längliches Objekt mit einem Durchmesser von einem halben Zentimeter und einer Länge von anderthalb Zentimetern an, das auf niedriger Frequenz Funkwellen ausstrahlte.

Ein Peilsender!

»Na, da schau mal einer an«, murmelte Lok-Aurazin. »Das erklärt natürlich so einiges ...«

Liarr wandte schweigend den Blick ab; sie vermied es, ihn anzusehen.

Ohne den Scanner fortzunehmen, griff der Magadone mit der freien Hand in eine andere Tasche. Im nächsten Moment klang ein verhaltenes, metallisches Schnappen, als er die lange, krallenförmig gebogene Klinge seines Messers aufschnappen ließ.

Liarr riss entsetzt die Augen auf. Sie versuchte verzweifelt, zurückzuweichen, als er sich über sie beugte, doch ihre Fesseln hielten sie an Ort und Stelle. Sie konnte sich nicht rühren. Ihr Blick glitt panisch zwischen dem Messer und dem Antlitz ihres Peinigers hin und her, das mit einem Mal ihr gesamtes Blickfeld auszufüllen schien.

»Ich fürchte«, sagte er mit einem diabolischen Lächeln, das seine Worte Lügen strafte, »das wird jetzt ein klein bisschen wehtun ...«



5.

Der Flug nach Palliaton schien eine Ewigkeit zu dauern. Perry Rhodan hasste nichts mehr, als untätig herumsitzen zu müssen, während sein Erzfeind ungestört am Werk war, und die Ungewissheit darüber, ob Tanisha recht hatte, tat ein Übriges, um die Unruhe des Terraners zu schüren.

Rettkal erging es nicht viel anders. Der Ekhonide lief schon seit einer Stunde wie ein gefangener Tiger in der Kabine auf und ab, zu nervös, um länger als ein paar Minuten still zu sitzen. Als schließlich die schillernde blau-braune Kugel von Palliaton vor der samtigen Schwärze des Weltalls auftauchte, merkte man ihm an, dass seine Anspannung noch um einiges zunahm. Seine Sorge um Liarr war nicht zu übersehen.

Rhodan indes zwang sich zur Ruhe. Es hatte keinen Sinn, jetzt in Hektik zu verfallen. Momentan konnten sie ohnehin nicht mehr tun, als abzuwarten und zu hoffen, dass es ihnen gelang, das Peilsignal von Liarrs Implantat aufzufangen.

Beim Anflug auf den Planeten glaubte Rhodan zunächst, Palliaton würde von mehreren kleinen Monden umkreist, doch aus seinen Recherchen über das Naral-System wusste er, dass Palliaton keine Monde besaß. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete er, die Opulu hätten ihr Wort gebrochen und seien ihnen auf der Jagd nach Lok-Au-razin zuvorgekommen.

Als sie sich weiter näherten, stellte er jedoch fest, dass es sich nicht um Monde, sondern um kugelförmige Raumstationen handelte. Rhodan zählte drei oder vier der Stationen in der äußeren Umlaufbahn des Planeten, die sich allein durch ihre Positionslichter von der Schwärze des Weltalls abhoben.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Rettkal, der sich in den Sessel neben ihm fallen ließ. Sein Blick folgte dem des Terraner s.

»Das gesamte System wird von diesen Wachstationen geschützt. Die Hälfte davon ist bemannt und ständig aktiv, die andere Hälfte hingegen vollkommen automatisiert. Jede Station ist mit jeweils vierzig Impuls- und Thermokano-nen und jeder Menge hochempfindlicher Sensoren ausgerüstet, die kein Ziel wieder loslassen, das sie einmal erfasst haben. Soweit ich weiß, wurden sie von den Falkanen in Demetria gefertigt. Im ganzen System sind insgesamt genau einhundert Stück davon stationiert -unsere letzte Verteidigungslinie, wenn man so will.«

Rhodan beschlich beim Anblick der waffenstarrenden grauen Raumstationen ein ungutes Gefühl. Obwohl er der Letzte im Universum war, der den Nutzen eines leistungsstarken Strahlers nicht zu schätzen gewusst hätte, zog er persönlich es doch vor, es erst einmal mit Diplomatie und Kommunikation zu versuchen. Wenn das nicht zum Erfolg führte, war immer noch genügend Zeit für Waffengewalt.

Es knackte leise, als der Kabinenlautsprecher aktiviert wurde.

»Noch fünf Minuten bis zum Atmosphäreneintritt«, schallte Rhenkons Stimme aus dem Lautsprecher. »Unsere Einsatzkräfte auf Palliaton sind in Bereitschaft. Wie es scheint, hatte das Mädchen recht: Wir haben soeben das Peilsignal der Ultima aufgefangen und lokalisiert. Es kommt aus einer der Ha-bitatskuppeln auf der westlichen Halbkugel des Planeten. Das Einsatzteam sammelt sich bereits im Hangar.«

»Endlich mal eine gute Nachricht«, murmelte Perry Rhodan. Laut sagte er: »Ich gehe davon aus, dass es Ihnen nichts ausmacht, wenn wir uns Ihrem Team anschließen.«

»Selbstverständlich nicht, Großadministrator«, sagte Rhenkon. »Das Ausschleusen der Beiboote erfolgt in T minus sieben, sobald wir die untere Umlaufbahn des Planeten erreicht haben.«

»Wir machen uns sofort auf den Weg in den Hangar«, sagte der Terraner, froh darüber, endlich aktiv werden zu können. »Rhodan Ende.«

*

Als sie vier Minuten später im Hangar der BREHEB III eintrafen, waren gerade drei Dutzend bis an die Zähne bewaffnete Soldaten der ekhonidischen Flotte dabei, die beiden LEKA-Disken zu bemannen, die sie zum Einsatzort bringen würden. Mehr noch als ihre großkalibrigen Blastergewehre verriet ihm der grimmige, zu allem entschlossene Ausdruck auf ihren Gesichtern, dass diese Männer alles tun würden, um Liarr aus den Fängen des Magadonen zu retten.

Rhodan hoffte, dass sie damit nicht mehr Schaden als Nutzen anrichten würden.

Er dachte daran, mit dem dortigen USO-Stützpunkt Kontakt aufzunehmen, aber die Agenten der unabhängigen Polizeiorganisation konnten vermutlich auch nicht mehr tun als Rhenkons Männer, zumal der Ekhonide diese Einmischung zweifellos - und nicht ganz zu Unrecht - als Einmischung in seine Autorität gewertet hätte.

Abgesehen davon konnte er die USO

immer noch um Hilfe bitten, wenn es einen konkreten Anlass dazu gab. Außerdem wäre dann auch die Tarnung der Agenten aufgeflogen.

Rhodan und Rettkal gingen zusammen mit Tharg’athor Abbadhir und Rhenkon an Bord der ersten Disk, die ausschleuste. Sie saßen zusammen mit dem Einsatzteam auf dem Mannschaftsdeck des Schiffs und verfolgten durch die kleinen, kreisrunden Bullaugen in der Außenhaut des Beiboots den Atmosphäreneintritt.

Sie glitten schnell und sanft tiefer, ehe sie den Sinkflug in fünfhundert Metern Höhe beendeten und in einen rasanten Vertikalflug übergingen. Unter ihnen huschten graubraune Hügel dahin, ausgedehnte Steppen mit Gestrüpp und Sträuchern, die in der dünnen Atmosphäre überlebensfähig waren, ein glitzernder Flusslauf, der sich wie eine Schlange gen Horizont wand. Der Glanz der Mittagssonne ließ das Wasser funkeln wie zerstoßene Diamanten.

Sie gingen noch tiefer und überflogen in niedriger Höhe mehrere kilometerweit auseinander liegende Privathabitate unter ihren blasenförmigen Schutzfeldern. Im Gegensatz zu der eher tristen Landschaft herum blühte die Natur unter den blassrosa Kuppeln in üppiger, grüner, vielfarbiger Blütenpracht.

Man erkannte auf den ersten Blick, dass Geld hier keine Rolle spielte. Die Anwesen waren allesamt riesig und extravagant. Während einige lediglich aus einer Reihe von miteinander verbundenen größeren und kleineren Wohnkuppeln zu bestehen schienen, wiesen andere Merkmale unterschiedlichster architektonischer Stilrichtungen auf.

Rhodan sah wuchtige Türme; spindeldürre Spinette, die wie Knochenfinger in die Höhe ragten; kapellenartige Bauten; riesige Bungalows, die sich über Hunderte Meter erstreckten; sogar

Swimmingpools, wie er sie von Terra kannte. Alle Anwesen verfügten über einen eigenen Landeplatz und zumeist auch über einen Privathangar, in denen mit Sicherheit ein Vermögen an neuen, hypermodernen Privatgleitem parkte, und einmal mehr fragte sich Rhodan, was Lok-Aurazin hierher getrieben hatte.

»Noch sechzig Sekunden bis zur Ankunft«, tönte es über Bordfunk. »Bereit machen zum Einsatz!«

Die Soldaten überprüften den Ladestand und die Sicherung ihrer Gewehre. Rhodan, Rettkal und Rhenkon waren die Einzigen an Bord, die keine Kampfmonturen trugen, was Rhodan jedoch nicht daran hindern würde, sich der Spitze des Trupps anzuschließen.

Der Unsterbliche blickte von Neuem aus dem Fenster, während die Disk zum Landeanflug ansetzte. Wäre es nach Rhodan gegangen, hätte er ein unauffällig eres Vorgehen vorgezogen, doch angesichts dieses Aufgebots an Männern und Waffen hätte man schon ein Narr sein müssen, um bei ihrem Anblick einen offenen Fluchtversuch zu unternehmen. Und wenn Lok-Aurazin eines war, dann mit Sicherheit kein Narr.

Das Anwesen unter ihnen war im klassischen Stil gehalten und erinnerte mehr an einen Tempel denn an ein Wohnhaus. Es bestand aus weißem Marmor, mit einem hohen Dach, das über mehrere Ebenen zu einer imposanten Kuppel hin anstieg. Hinzu kam eine Vielzahl klotziger, unterschiedlich großer, viereckiger Gebäudewürfel, die sich zu einem groben Quadrat zusammenfügten, umstanden von wuchtigen Säulen und umgeben von grünen, ebenen Rasenflächen und ein paar exotischen Bäumen.

Unwillkürlich fühlte sich Rhodan an Bauwerke der griechischen Antike erinnert. Er versuchte, Anzeichen von Leben in der Kuppel auszumachen, aber aus dieser Höhe war nichts zu erkennen.

Sie durchstießen die Schutzkuppel des Habitats; ein leichtes Zittern durchlief die LEKA-Disk. Zwei Sekunden später setzte das Schiff auf.

Zu diesem Zeitpunkt hatten die Soldaten längst an der Einstiegsluke des Schiffs Position gezogen. Die Rampe hatte sich noch nicht ganz abgesenkt, als sie bereits hinter Tharg’athor Abbadhir im Laufschritt ins Freie hinauseilten.

Rhodan verspürte ein gewisses Gefühl von »Leichtigkeit«, als wären seine Glieder leichter als gewöhnlich - ein Beleg für die geringe Schwerkraft des Planeten.

Die zweite Disk hatte zwanzig Meter entfernt aufgesetzt, und die Soldaten aus dem anderen Schiff fügten sich nahtlos in den Kommandotrupp ein, der auf die Rückseite des imposanten Anwesens zueilte. Ohne ein Wort zu verlieren, rückten die Truppen in geschlossener Formation vor, um sich im Gänsemarsch an der Wand entlang auf eine große, dunkle Öffnung im Mauerwerk zuzubewegen, bei der es sich vermutlich um das offen stehende Hangartor handelte.

Rhodan, Rettkal und Rhenkon folgten den Soldaten dichtauf, hielten sich jedoch ein wenig im Hintergrund, um den Militärs nicht in die Quere zu kommen. Der Terraner hatte seinen Strahler gezogen und entsichert; sein Finger lag am Abzugssensor. Er war nicht gewillt, irgendein Risiko einzugehen.

Dem Gladiatorsklaven schien es ähnlich zu ergehen; er umklammerte seine Waffe fest mit beiden Händen. Sein Blick glitt unablässig hin und her, als würde er jeden Moment damit rechnen, dass sich der Magadone auf sie stürzte.

Doch nichts dergleichen geschah, als die Soldaten wie auf ein unhörbares Kommando hin links und rechts des

Hangartors Position bezogen, ihre Blas-tergewehre in Anschlag brachten und zu ihrem Kommandanten hinüberschauten. Dieser befragte das Display am linken Unterarm seines Kampfanzugs, das ihm zweifellos ein Thermalbild des Hangars zeigte, und gab nach einigen bangen Sekunden Entwarnung.

Der Hangar war verlassen.

Dennoch rückten die Soldaten extrem vorsichtig in den Hangar vor. Offenbar hatte man sie darüber informiert, dass Lok-Aurazin kein Gegner war, den man auf die leichte Schulter nehmen sollte. Rhodan war das nur recht.

Rhodan, Rettkal und Rhenkon betraten zusammen mit der letzten Gruppe Soldaten den Hangar, eine große Halle mit relativ niedriger Decke, die Platz für zwei bis drei Gleiter bot, auch wenn nur einer darin stand.

»Das ist Liarrs Gleiter«, sagte Rettkal düster.

Rhodan schwieg und verfolgte angespannt, wie die Soldaten das Schiff umstellten. Die Einstiegsluke war offen. Eine Fünfergruppe mit Tharg’athor Ab-badhir an der Spitze rückte ins Innere des Gleiters vor, um nach kaum einer halben Minute wieder herauszukommen. Der Offizier wandte sich in ihre Richtung und schüttelte den Kopf.

Leer.

Auf Abbadhirs Signal hin eilten die Soldaten weiter, auf eine breite Doppeltür im hinteren Teil des Hangars zu, die vermutlich in das eigentliche Gebäude führte. Rhodan und seine Begleiter folgten ihnen.

Im Vorbeilaufen erhaschte Rhodan einen flüchtigen Blick ins Innere des Gleiters. Es sah aus, als wäre eine Bombe explodiert; überall Holz- und Plastiksplitter; ein zerstörter Holoschirm; Sessellehnen, die faustgroße Strahlerlöcher auswiesen; eine schmierige, graue Schicht auf dem Metallplastboden, die vermutlich von Löschschaum stammte ...

Offensichtlich hatte sich Liarr nicht kampflos in ihr Schicksal gefügt.

Rettkal entging der Anblick ebenfalls nicht. Rhodan sah, dass der Gladiatorsklave aschfahl wurde, doch jetzt war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um ihm gut zuzureden. Weiter vorn blieb Tharg’athor Abbadhir neben der Doppeltür stehen und überprüfte erneut das Peilgerät. Rhodan sah, dass sein Display das Signal von Liarrs Peil-sender tiefer im Innern des Gebäudes anzeigte. Dass sie hier war, stand damit außer Frage; ob sie noch lebte, stand hingegen auf einem ganz anderen Blatt ...

Rhodan zwang sich, den Gedanken beiseitezuschieben, und drängte zusammen mit Rettkal in der Gruppe der Soldaten weiter nach vorne, während Rhenkon sich im Hintergrund hielt. Niemand behinderte sie, als sie zusammen mit dem Tharg’athor und seinen Männern die Tür passierten.

Dahinter wartete ein imposantes Treppenhaus aus weißem Marmor. Breite Stiegen mit flachen Treppen, wie Rhodan sie allenfalls von altterra-nischen Tempelanlagen kannte, führten in alle vier Himmelsrichtungen, zwei nach oben, zwei nach unten.

Die Decke war so hoch, dass Rhodan den Kopf weit in den Nacken legen musste.

Nirgends war eine humanoide Seele zu sehen, und als Rhodan in die drückende Stille des gewaltigen Hauses hineinhorchte, war außer dem leisen, gedämpften Atem und den raschelnden Bewegungen der Soldaten um sie her kein Laut zu vernehmen.

Es war totenstill - wie in einem Grab ...

Neben Rhodan überprüfte Tharg’athor Abbadhir erneut das Peilsignal. Dann bedeutete er seinen Männern mit einigen knappen Handzeichen, sich aufzuteilen.

Jeweils eine Vierergruppe nahm sich eine der Treppen vor, während der Thaig’athor zusammen mit dem übrigen Kontingent die Haupttreppe hinab stieg, die Bla sterge wehre im Anschlag. Der Punkt auf dem Display seiner Armanzeige begann lautlos schneller zu pulsieren, als sie sich der Quelle des Signals näherten.

Rhodans Anspannung wuchs mit jedem Schritt, mit jeder Stufe. Sein Blick glitt unstet hin und her auf der Suche nach günstigen Orten für einen Hinterhalt. Gleichwohl, nichts geschah.

Niemand behelligte sie, als sie die Treppe hinter sich ließen und geschlossen durch die Säulenhalle vor rückten, in einer Dreiecksformation mit dem Tharg’athor an der Spitze und Rhodan und Rettkal als Nachhut.

Als sie die Mitte der imposanten Halle erreichten, blieb der Tharg’athor unversehens stehen und hob die geballte Hand als Zeichen zum Anhalten. Der Punkt auf der Anzeige des Peilsenders war jetzt konstant. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Die Soldaten verteilten sich lautlos, um den Bereich nach allen Seiten hin zu sichern, während der Tharg’athor auf eine Stelle vor sich am Boden starrte. Zwischen den Soldaten hindurch sah Rhodan die Umrisse eines schwarzen Formsessels, und einen schrecklichen Moment lang war er überzeugt, dass sie tatsächlich zu spät gekommen waren.

Als er sich zusammen mit Rettkal durch die Männer nach vorn drängte, rechnete er halb damit, Liarr in dem Sessel sitzen zu sehen, den Kopf zur Seite gesunken, ein versengtes Brandloch in der Stim, hingerichtet von ihrem Entführer, für den sie am Ende keinen Nutzen mehr gehabt hatte.

Aber der Sessel war leer.

Aber wie konnte das ...?

Dann sah der Terraner die kleine graue Kapsel, die vor dem Sessel auf dem weißen Marmorboden lag, beschmiert mit Blut, umgeben von dicken roten Spritzern.

Das Implantat.

Neben ihm stieß Rettkal ein unterdrücktes Keuchen aus. Rhodan legte ihm in einer beruhigenden Geste die Hand auf den Arm, ging in die Knie und hob den kleinen Peilsender auf.

»Er wusste, dass wir kommen«, sagte er nachdenklich. »Und er wusste, dass sie diesen Sender trägt. Trotzdem hat er sie nicht getötet, sondern nur das Implantat entfernt - warum?«

»Weil er sie noch braucht?«, sagte Rettkal; es klang fast hoffnungsvoll, so als wollte er, dass es so war.

*

Der Flug nach Naral IV dauerte einschließlich der Transition etwas über eine halbe Stunde. Während dieser Zeit saß Liarr schweigend auf dem Sitz, an dem Lok-Aurazin sie »zur Sicherheit« festgebunden hatte, und hing ihren Gedanken nach.

Ihre Schulter brannte höllisch. Mit Grauen erinnerte sie sich daran, wie der Magadone ihr den Stoff ihres Overalls von der Schulter gerissen und ihr die Spitze seines langen, gebogenen Messers ins Fleisch gerammt hatte.

Er hatte triumphiert - in jeder Hinsicht. Wer sollte ihn jetzt noch auf halten?

Verdrossen blickte sie nach draußen ins All. In der Ferne zeichnete sich Chrettar in der Schwärze ab, der einzige komplett unbewohnte Planet des Naral-Systems.

Chrettar war ein Gasriese von mittlerer Größe, eine rotgolden schimmernde Kugel lodernder Energie, durchzogen von blaugrünen Schlieren. Vor einigen Jahren hatte ein Konsortium von Ener-gieunternehmen darüber nachgedacht, die natürlichen Ressourcen von Chret-tar anzuzapfen, nachdem eine Analyse eine große Saronitkonzentration im Gas des Planeten ergeben hatte, doch nach einigen innerparlamentarischen Schwierigkeiten war das Vorhaben fallen gelassen worden.

Seitdem interessierte sich niemand mehr für den Planeten - was genau der Grund dafür gewesen war, die Robotstationen hier zu »parken«, bis sie gebraucht wurden. Hier waren sie vor Angreifern gut versteckt und befanden sich doch in einer so zentralen Position, dass sie innerhalb vergleichsweise kurzer Zeit jeden Winkel des Systems erreichen konnten.

Gewiss, die Opulu waren um einiges größer als die Wachstationen, aber deren geballter Feuerkraft würden sie nichts entgegenzusetzen haben, zumal ihre Todesstrahlung nur organische Substanzen angriff. Die Stationen waren jedoch komplett automatisiert, so-dass die lebenden Monde keine Möglichkeit hatten, sie auszuschalten.

Lok-Aurazin hatte wirklich an alles gedacht.

Liarr verfolgte angespannt, wie der Gleiter die nächstgelegene Station ansteuerte. Aus der Nähe erinnerte die Station dank der Mündungen der Impulsgeschütze, die in alle Richtungen wiesen, an einen riesigen Seeigel. Hier und da zeichneten sich zwischen den grauen, quadratischen Platten der Panzerung schimmernde Sensorfelder ab, und an beiden Polen der Station pulste in regelmäßigen Intervallen ein Positionslicht.

»Da wären wir«, sagte Lok-Aurazin und leitete den Andockvorgang ein. Der Raumgleiter, den sie aus dem Hangar des Anwesens auf Palliaton entwendet hatten, zog längsseits und legte schließlich an der Station an.

Lok-Aurazin löste seine Gurte, erhob sich aus dem Pilotensessel, blickte auf Liarr herab - und ließ mit einem kalten Lächeln dieses verfluchte Messer aufschnappen, das unvermittelt wie durch einen Zaubertrick in seiner Hand lag.

Das scharfe Schnappgeräusch ließ die Ultima unwillkürlich zusammenzucken. Einen Moment lang fürchtete sie, ihr letztes Stündlein habe geschlagen. Stattdessen jedoch durchtrennte der Magadone mit einem raschen Schnitt ihre Fesseln, ließ das Messer wieder verschwinden und deutete mit einem kalten Lächeln auf das Einstiegsschott des Gleiters.

»Nach dir, Verehrteste.«

Liarr stemmte sich aus dem Formsessel in die Höhe und rieb sich die wunden Handgelenke, während sie zum Schott voranging. Jetzt, da das Blut in ihre Finger zurückkehrte, kribbelten sie mörderisch, doch die Ultima achtete nicht weiter darauf.

»Öffnen«, sagte der Magadone hinter ihr, als sie das Schott erreichte.

Liarr drückte auf den Knopf neben der Tür, und die Luke glitt mit einem leisen Zischen beiseite, um den Blick auf einen schlichten grauen Metallkorridor freizugeben, vielleicht anderthalb Meter breit und zwei Meter hoch. Bei ihrem Eintreten erwachten die Leuchtkörper unter der Decke flackernd zum Leben. Viel zu sehen gab es allerdings nicht: Schon nach wenigen Metern endete der Gang vor einer grauen Panzertür mit einem Display an der Wand daneben.

Ihre Schritte auf dem gestanzten Metallplast des Bodens klangen sonderbar dumpf, als sie hintereinander den Korridor durchquerten. Dann standen sie vor dem Panzerschott, das ins eigentliche Innere der Station führte. Der Ma-gadone deutete mit einer einladenden Handbewegung auf das Druckdisplay, auf dem die Worte BITTE ALLGEMEINEN ZUTRITTSKODE EINGEBEN leuchteten, weiße Buchstaben auf blauem Grund.
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»Zeit für deinen großen Auftritt, Verehrteste«, sagte er.

Liarr warf ihm einen unwilligen Blick zu, doch sie trat vor und tippte den Zugangskode ein. Sie hatte ihre Eingabe kaum bestätigt, als das Schott auch bereits mit einem schweren, metallischen Schnarren beiseiteglitt und ihnen Zutritt ins Innere der Wachstation gewährte, die sich vom Aufbau her komplett von bemannten Raumstationen unterschied.

Es gab keine Mannschaftsquartiere, keine Kombüse oder Hygienezellen, nichts, was den Aufenthalt an Bord angenehmer gemacht hätte. Stattdessen blinkten überall die Statuslampen der Bordpositronik, die die Station selbstständig steuerte.

Farbige Pfeile auf dem Metallplast-boden führten in die verschiedenen Bereiche der Station, unter anderem zu den Geschützbatterien, zum Generator, zu den Antriebsaggregaten - und zum Befehlsstand. Sie folgten dem roten Pfeil, der zur Zentrale führte.

Kurz darauf gelangten sie zu einem weiteren Schott mit einem Bullauge in Kopf höhe, durch das man Wände voller Instrumententafeln, Bildschirme und blinkender Dioden erkennen konnte. Auf dem Display neben der Tür leuchteten die Worte AUTORI SIE RUN G ERFORDERLICH. Darunter befand sich die Silhouette einer Hand.

Lok-Aurazin machte Liarr wortlos Platz, und nach kurzem Zögern legte die Ultima ihre Hand auf den Scanner. Ein grüner Lichtbalken fuhr ihre Handfläche auf und ab, um ihre Fingerabdrücke einzulesen, ehe mit einem Mal eine kleine Metallklappe aufschnellte und mit einem leisen Surren ein schmaler Metallarm mit einem Okular am Ende hervor schnellte. Liarr beugte sich vor, blickte mit dem rechten Auge in das

Okular und versuchte, nicht vor Nervosität zu blinzeln, als die Positronik ihre Netzhaut scannte.

Dann zog sich der Robot arm wieder zurück, und auf dem Bildschirm leuchtete die Mitteilung auf: AUTO RI-SIERUNG ERFOLGT. Es folgte ein metallisches Schnappen wie von zurückgleitenden Sperrbolzen, und im nächsten Moment glitt das Panzerschott zur Seite.

Auf Lok-Aurazins Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Als er über die Schwelle in den Befehlsstand trat, rieb er sich in freudiger Erwartung seines Triumphs die Hände, während er den Blick über die Instrumententafeln schweifen ließ, die jeden Zentimeter der Wände der fensterlosen Kammer im Herzen der Wachstation einnahmen. Er nickte zufrieden, und warf einen Blick auf sein Chronometer, ehe er zu der Hauptsteuerkonsole an der Stirnseite der Kammer ging und seine Finger flink über die Drucktastatur huschen ließ.

Auf dem Bildschirm erschien eine schematische Darstellung des Naral-Systems. Als Liarr den Hals reckte, um über die Schulter des Magadonen zu schauen, sah sie, wie er eine Reihe von Koordinaten eingab, ehe er die Robotstationen anwählte und die Angriff sparameter eingab, die nötig waren, damit die Stationen ihr Ziel fanden: die Opulu!

Schließlich leuchtete der Befehl EINGABE BESTÄTIGEN auf dem Bildschirm auf.

»Aber mit dem größten Vergnügen!«, sagte Lok-Aurazin und drückte die entsprechende Taste.

Das Display wechselte seine Farbe und begann dunkelrot zu pulsieren.

AKTION EINGELEITET.

Der Magadone richtete sich auf und wandte Liarr bei der Tür den Kopf zu. Im roten Pulsieren des Bildschirms wirkte sein Gesicht gespenstisch, wie mit Blut besudelt, als er mit unüberhörbarer Zufriedenheit in der Stimme sagte: »Es hat begonnen ...«

Liarr schloss müde die Augen.

*

Während Rhodan und Rettkal noch zusammen mit Tharg’athor Abbadhir in der Säulenhalle standen, stießen die Vierertrupps wieder zu ihnen, die abkommandiert worden waren, um die anderen Bereiche des Gebäudes zu durchsuchen.

»Alles gesichert, Mondträger«, vermeldete einer der Soldaten.

»In einer Kammer im Obergeschoss haben wir die Überreste von vier Ekho-niden gefunden, die allerdings bereits seit einer Weile tot sind. Vermutlich die Bewohner dieses Habitats.«

»Keine Spur von der Ultima?«, fragte der Offizier grimmig.

»Nein, Mondträger. Aber die Luftraumüberwachung meldet, dass vor ungefähr einer Stunde ein Gleiter von hier gestartet ist, der Positronikkennung nach ein Schiff, das auf den Besitzer dieses Anwesens registriert ist, einen gewissen Lakonta. Der Gleiter hat den Orbit dieses Planeten mit Kurs auf die äußeren Planeten verlassen; danach verliert sich seine Spur.«

Tharg’athor Abbadhir stieß ein unterdrücktes Seufzen aus und ließ sein Visier hochgleiten. Seine Miene spiegelten Enttäuschung, Sorge und Missfallen. Er sah Rhodan an. »Dieser verfluchte Magadone ist schwerer zu fassen als ein Raumwiesel.«

Rhodan schnaubte. »Wem sagen Sie das ... «

Rettkal neben ihm nahm Rhodan das Implantat aus der Hand, das vor Kurzem noch in Liarrs Körper gesteckt hatte, und Rhodan sah, dass seine Finger leicht zitterten.

Der Terraner verstand nur zu gut, was in ihm vorgehen musste. Die Vorstellung, wie Lok-Aurazin der Ultima das Implantat aus der Schulter geschnitten hatte, war grauenvoll.

»Ich werde eine systemweite Fahndung nach diesem Raumgleiter herausgeben«, sagte Tharg’athor Abbadhir, dem ebenfalls klar war, dass es niemandem etwas nützte, wenn sie hier betreten herumstanden, während ihr Gegner mit einem gestohlenen Schiff und einer Geisel von unschätzbarem Wert mit unbekanntem Ziel das Naral-System unsicher machte.

»Unsere Flotte verfügt über hundertfünfzig Schiffe. Wenn es irgendeine Chance gibt, sie zu finden, dann werden wir sie finden!«

Rhodan wünschte, er hätte die Zuversicht teilen können, die der Offizier an den Tag legte. Er kannte Lok-Aura-zin besser als jeder andere hier. Er wusste, dass der Magadone nichts ohne Grund tat. Er verfolgte einen Plan, zu dem er die Ultima brauchte, was darauf hinwies, dass es etwas Großes war.

»Du elender Bastard«, murmelte er halblaut. »Was hast du nur vor?«

»Nichts Gutes, fürchte ich«, sagte Rhenkon, der seine Worte aufgeschnappt hatte. Seit sie den Hangar verlassen hatten, hatte Rhodan den Geheimagenten nicht mehr gesehen. Als er jetzt zu ihnen trat, war seine Miene noch grimmiger als sonst, und unwillkürlich richteten sich alle Blicke auf ihn.

Rhenkon kam gleich zur Sache: »Soeben erreichte uns die Meldung, dass die automatisierten Wachstationen im Orbit von Naral IV mit dem persönlichen Befehlskode der Obersten Finanzbetreuerin in Bewegung gesetzt wurden und auf die Opulu zusteuern. Die Waffensysteme wurden aktiviert.«

Rhodan begriff sofort, was das bedeutete. »Der Wahnsinnige hat vor, die Opulu anzugreifen ... «

Rhenkon nickte zerknirscht. »Und sie werden denken, wir sind es ...«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Rhodan. »Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um die Wachstationen aufzuhalten, bevor es zu einer Katastrophe nicht abzusehenden Ausmaßes kommt...«

Der Großadministrator wandte sich an Rhenkon: »Gibt es eine Möglichkeit, die Kontrolle über die Wachstationen zurückzugewinnen oder sie aus der Ferne zu sprengen?«

Der Geheimagent schüttelte den Kopf. »Die Stationen sind so programmiert, dass sie, sobald sie in Betrieb genommen wurden, nur noch manuell von der Kontrollstation aus befehligt werden können, von der aus sie mithilfe der Zugriffskodes der Ultima in Bewegung gesetzt wurden.«

»Nun, dann wissen wir zumindest, wo Lok-Aurazin ist«, sagte Rhodan. »Und wir wissen, wo wir hinmüssen, um das Schlimmste zu verhindern! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Er sah Rhenkon durchdringend an. »Versetzen Sie Ihre gesamte Flotte in Alarmbereitschaft. Die Schiffe sollen mit Maximalgeschwindigkeit Kurs auf die Robotstationen nehmen. Wir müssen die Stationen ausschalten, bevor sie die Opulu angreifen können, sei es von dieser Kontrollstation - oder indem wir sie vernichten!«

»Sie vernichten?«, echote Rhenkon ungläubig. »Unsere eigenen Stationen? Das ist Irrsinn! Abgesehen davon, dass diese Stationen ein Vermögen kosten und für die Verteidigung unseres Systems unerlässlich sind, wurden sie eigens im Hinblick darauf konstruiert, Angriffe feindlicher Schiffe abzuwehren. Bei dem Versuch, sie zu zerstören, werden wir Dutzende unserer Schiffe verlieren! Tausende von Leben!«

Rhodan starrte den Ekhoniden finster an. Mit einem Mal wurde er vollkommen ruhig, als seine Besorgnis über die Situation von einem Gefühl tiefer Wut auf den Geheimagenten überschattet wurde, der offenbar trotz allem nicht recht begriff, was hier auf dem Spiel stand.

»Was ist Ihnen lieber?«, zischte er böse. »Einige Schiffe und Wachstationen zu verlieren - oder Ihr gesamtes System, wenn die Opulu mit ihrer Todes Strahlung alles Leben hier auslöschen?«

Rhenkon stutzte. Schluckte. Dann nickte er. »Ich werde sofort alles veranlassen.«

»Und ich«, sagte Rhodan, »bitte die Solare Flotte um Hilfe. Ich muss auf Ihr Schiff zurück! Sol ist nicht allzu weit entfernt. Und vielleicht sind ja auch unsere Einheiten im Tarkalon-System noch verfügbar. Wir brauchen auf jeden Fall so viele Schiffe wie nur möglich, falls es zum Äußersten kommt.«

Im Geiste fügte er hinzu: Was die Stemengötter verhüten mögen ...
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Die Flotte des Naral-Systems bestand aus insgesamt hundertfünfzig Schiffen: hundert vierzig Leichten und zehn Schweren Kreuzern, die mit vollem Unterlichtantrieb auf den Schwarm der Wachstationen zuhielten, die sich von Naral IV aus auf den fünften Planeten zubewegten.

Ein kleiner Flottenverband von hundert Schiffen der Solaren Flotte war bereits unterwegs. Die Schiffe würden voraussichtlich binnen drei Stunden vor Ort eintreffen. Größere Kontingente, hatte man Rhodan mit Bedauern mitgeteilt, müssten sich erst sammeln.

Und keine Antwort von Tarkalon.

Drei Stunden...

Zu lange, dachte Rhodan, während er durch das Sichtfenster der Kommandobrücke der B RE HEB III ins All hinaus-

starrte. Das dauert alles viel zu lange ...

Laut Positronikanalyse bewegten sich die Wachstationen mit einer Geschwindigkeit von fünfhundert Kilometern in der Sekunde. Bei gleichbleibender Geschwindigkeit würden sie in weniger als neunzig Minuten auf die acht Opulu treffen.

Etwa zur selben Zeit würde die ekho-nidische Flotte am Ziel sein, mit etwas Glück auch schon eher, doch in jedem Fall würden die Wachstationen verflucht nahe an die Opulu herankommen.

Damit war ihre beste Chance, die drohende Katastrophe zu verhindern, die Kontrollstation, von der aus die Wachstationen »in Marsch« gesetzt worden waren. Sie war als einzige im stationären Orbit von Chrettar zurückgeblieben.

Während alle anderen Schiffe der Flotte Kurs auf die Wachstationen nahmen, flogen Rhodan und Rettkal zusammen mit Tharg’athor Abbadhir zum Gasplaneten.

Rhenkon indes war vor ihrem Abflug von Palliaton an Bord des anderen Kreuzers gegangen, um das Kommando an der »Front« zu übernehmen. Sobald ihm erst einmal klar gewesen war, was wirklich auf dem Spiel stand, hatte der Geheimdienstler professionell und entschlossen gehandelt.

Laut Positronik würden sie die Kontrollstation in dreiundachtzig Minuten erreichen - sieben Minuten, bevor die anderen automatisierten Stationen in Feuerreichweite gelangten.

Damit blieb ihnen nur sehr wenig Zeit, um sich in den Kontrollraum zu begeben und zu versuchen, den Angriffsbefehl manuell zu widerrufen. Selbst unter »idealen« Bedingungen war das bereits ein enges Zeitfenster, doch da sie auf der Station wahrscheinlich mit bewaffnetem Widerstand rechnen mussten und Lok-Aurazin eine

Geisel in seiner Gewalt hatte, wurde das Ganze zu einem gnadenlosen Wettlauf gegen die Zeit.

Zu einem Wettlauf gegen den Untergang ...

Rhodan versuchte, sich die schier endlose Wartezeit bis zur Ankunft bei Naral IV damit zu vertreiben, dass er auf einem Bildschirm auf der Brücke die Baupläne der Robotstation studierte. Weder er noch Rettkal sprachen viel, während der Leichte Kreuzer mit Maximalschub durchs All jagte und schließlich in eine Kurztransition ging.

Danach schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis Tharg’athor Abbadhir zu ihm trat und sagte: »Sir, wir haben den Zielpunkt erreicht und bremsen gerade zum Andocken ab. Da ich davon ausgehe, das Sie sich nicht davon abbringen lassen werden, sich dem Einsatzteam anzuschließen, schlage ich vor, dass Sie beide sich jetzt ins Arsenal begeben, um sich ausrüsten zu lassen.«

Rhodan nickte. »Danke, Tharg’athor!«

Während der Ekhonide die Brücke verließ, um seine Männer im Hangar zu versammeln und sie auf die vor ihnen liegende Mission einzustimmen, machten sich Rhodan und Rettkal auf den Weg ins Arsenal im Unterdeck des Kreuzers.

Der Waffenmeister, ein vierschrötiger, stämmiger Ekhonide mit militärischem Bürstenhaarschnitt, einer für sein Volk untypisch breiten Nase und einem glimmenden Zigarrenstummel im Mundwinkel, versah sie mit Kampfanzügen der ekhonidischen Flotte, wie sie auch die anderen Soldaten trugen. Die Anzüge saßen perfekt und verfügten über Schutzschirme, die ausreichten, den einen oder anderen Treffer zu absorbieren.

Als Rhodan den Helm schloss, leuchtete auf der Innenseite sogleich ein transparentes HUD in mattem Grün auf, das ihn über sämtliche Funktionen des Anzugs ebenso informierte wie über den Ladezustand der Energiezelle und die Positionen der anderen Männer des Einsatzteams.

Rhodan folgte Rettkal und dem Waffenmeister in die angrenzende Waffenkammer. Der Raum war gute zehn Meter lang, mit einem schmalen, zwei Meter breiten Mittelgang und Regalen voller Waffen an den Wänden.

Blasteigewehr reihte sich an Blaster-gewehr, Thermo strahier an Thermo-strahler, Blaster an Blaster. Es gab Thermalgranaten, Haftminen, Miniraketen ...

Der Waffenmeister lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen, stieß eine stinkende Rauchwolke aus und brummte in tiefstem Bass: »Nehmt euch, was ihr braucht, Jungs -freie Auswahl!«

*

Der Kreuzer bezog in Reichweite der Kontrollstation Position, jedoch weit genug entfernt, um auf Beschuss rechtzeitig reagieren zu können. Das Einsatzteam unter dem Kommando von Thaig’athor Abbadhir legte das letzte Stück mit einer LEKA-Disk zurück

Der Unsterbliche hatte seine Uhr so programmiert, dass sie die Zeit bis zu dem Moment abzählte, in dem die neunundvierzig Wachstationen im Leeraum in Feuerreichweite waren. Noch sechs Minuten und achtundvierzig Sekunden.

Ungeduldig sah Rhodan aus dem Fenster und verfolgte, wie sie sich der Wachstation näherten. Ein Raumgleiter hatte an einer der Schleusen der Station angedockt, zweifellos der, mit dem Lok-Aurazin mit seiner Geisel von Palliaton geflohen war. Also war der Magadone tatsächlich noch an Bord der Wachstation!

Vermutlich war er geblieben, weil er geahnt hatte, dass sie versuchen würden, den Angriff auf die Opulu hier zu stoppen. In dem Fall mussten sie mit schwerem Widerstand rechnen. Der Magadone hatte seit seiner Flucht von Lemarak ausreichend Gelegenheit gehabt, sich neu auszurüsten.

Wahrscheinlich war er allein aus diesem Grund auf Palliaton gewesen. Gut möglich, dass er dort für Notfälle einige Hellquarze deponiert gehabt hatte, die er jetzt gegen sie einsetzen würde.

Während der Pilot längsseits zog und das Andockmanöver an einer freien Schleuse einleitete, warf Rhodan einen Blick zu Rettkal, der schweigend und mit reglos versteinerter Miene auf dem Sitz gegenüber saß.

Der Gladiatorsklave hatte sich im Arsenal der B RE HEB III mit einem breiten Waffengürtel eingedeckt, an dem neben einem großkalibrigen Blaster mehrere Thermalgranaten hingen; in einer Seitentasche steckten zusätzliche Energiezellen für das schwere Blastergewehr, auf das er sich locker auf stützte. Er wirkte wie ein Soldat, der in seine letzte Schlacht zog, bereit zu tun, was getan werden musste.

Doch Rhodan wusste, dass es für Rettkal um mehr ging als darum, dieses System vor dem Untergang zu bewahren. Er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Liarr zu retten.

Mittlerweile war klar, dass Lok-Au-razin die Ultima die ganz Zeit über nur aus dem Grund am Leben gelassen hatte, weil er sie brauchte, um mit ihrer Hilfe die Robotstationen unter seine Kontrolle zu bringen. Nun hatte Liarr seinen Zweck für ihn erfüllt.

Ein Ruck lief durch die Disk, als die Andockarme griffen. Als das Display neben dem Einstiegsschott schließlich von Rot auf Grün umsprang, standen Rhodan und die anderen längst mit entsicherten Gewehren davor.

Jeder von ihnen wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Dennoch nahm Rhodan sich einen Moment, um durchzuatmen und in die Runde zu blicken. Die vierzehn anderen Männer sahen ihn angespannt an.

»Bereit?«, fragte Rhodan.

»Bereit«, bestätigte Rettkal neben ihm entschlossen.

Tharg’athor Abbadhir nickte nur grimmig.

Mit einem harten Ruck entsicherte Rhodan das Blastergewehr. »Dann los!«

Der Terraner schlug mit der flachen Hand auf den Türmechanismus. Das Schott glitt mit einem vernehmlichen Zischen auf.

Grelles Neonlicht fiel in die LEKA-Disk und enthüllte einen kurzen grauen Gang, der nach ein paar Metern zu einem geschlossenen Zugangsschott führte. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, setzten sich die Männer in Bewegung.

Während der ekhonidische Offizier den allgemeinen Zutrittskode eingab, über den im Gegensatz zum Zutrittskode für den Befehlsstand jeder ranghohe Offizier der ekhonidischen Flotte verfügte, rief Rhodan sich den Grundriss der Station ins Gedächtnis, um dem
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Einsatzteam den kürzesten Weg zum Befehlsstand im Herzen der Robotstation zu weisen.

Als sich das Schott vor ihnen auftat, übernahm Rhodan die Führung der Gruppe. Mit dem Gewehr im Arm lief er geduckt den schmalen Gang entlang, der gerade genug Platz für zwei Männer nebeneinander bot.

Laut Plan führte von jedem der vier Andockpunkte der Station ein Gang zu einer Kreuzung direkt vor dem Befehlsstand im Zentrum der Station. Zwar gingen hin und wieder auch andere Korridore ab, und in regelmäßigen Abständen waren Nischen in den Wänden, in denen in die Wand eingelassene Sprossen nach unten in die Wartungsund Maschinenräume führten, doch die Anzahl der Zugänge - und damit der Fluchtwege - war begrenzt. Dies konnte sich gleichermaßen als Vor- wie auch als Nachteil erweisen.

Es gab kaum Möglichkeiten, Deckung zu suchen, und die dicht stehenden Metallwände schienen geradezu prädestiniert für Querschläger ... Nicht unbedingt ideale Voraussetzungen für einen erfolgreichen Angriff.

Gleichzeitig saß ihnen die Zeit im Nacken.

Ihnen blieben nur noch vier Minuten und zweiundzwanzig Sekunden, um eine Katastrophe zu verhindern.

So schnell er konnte, näherte sich Rhodan der ersten Ecke des Gangs, der nicht gerade, sondern leicht abschüssig und im Zickzack verlief.

Unmittelbar vor der Ecke blieb Perry Rhodan stehen und warf einen Blick auf das Display an seinem rechten Unterarm, doch die dicken Metallwände machten einen Thermalscan der Station unmöglich. Er wusste nicht, was hinter der nächsten Ecke lag.

Dann also auf die altmodische Tour, dachte er grimmig, atmete einmal kurz durch - und lugte um die Ecke, nur um seinen Kopf sofort wieder zurückzuziehen.

»Und?«, raunte der Tharg’athor hinter ihm.

Rhodan schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, dass der Gang sauber war. Dann glitt er um die Ecke und eilte in geduckter Haltung weiter.

Einer der Soldaten schloss zu ihm auf und lief neben ihm her, vermutlich, um ihm im Notfall Deckung geben zu können. Rhodan achtete nicht weiter auf ihn. Vor seinem inneren Auge zeichneten sich die Gänge und Knotenpunkte der Kontrollstation ab. Nach seiner Schätzung befand sich der Befehlsstand dreißig oder vierzig Meter weit...

Rhodan riss entsetzt die Augen auf, als er direkt vor sich aus dem Augenwinkel in Knöchelhöhe ein mattblaues Laserlicht an der rechten Korridorwand ausmachte, das in der grellen Gangbeleuchtung so gut wie unsichtbar war.

Das Lämpchen saß in der Mitte einer grauen, fingerdicken Metallscheibe von vielleicht fünfzehn Zentimetern Durchmesser, die nahtlos mit den Metallplatten der Wände verschmolz.

»Vorsicht!«, brüllte Rhodan und versuchte, seinen Nebenmann zurückzuhalten, aber es war bereits zu spät.

Der Soldat unterbrach den Kontakt.

Die Haftmine explodierte!

Rhodan warf sich instinktiv nach hinten und presste sich dicht gegen den Boden, der unter ihm leicht erzitterte. Am Rande seines Blickfelds sah er Stichflammen auflodern. Der Schutzschirm brach zusammen, und sengende Hitze strich über seinen Rücken, als die Druckwelle der Detonation einer Feuerwalze gleich durch den Gang rollte -und spitze, zehn Zentimeter lange Stahlnägel nach allen Seiten schossen!

Rhodan hörte, wie einige der Männer hinter ihm aufschrien. Der Soldat, der die Explosion ausgelöst hatte, krachte mit einem dumpfen Laut neben ihm auf das Metallplast. Die Vorderseite seines Kampfanzugs war stellenweise durchgeschmort. In seinem Visier, das von einem feinen Spinnennetz langer Risse durchzogen war, steckten die abgeflachten, runden Enden von drei oder vier Nägeln.

Rhodan erkannte auf einen Blick, dass für den Mann jede Hilfe zu spät kam.

Er rappelte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Hinter ihm kam der Tharg’athor wieder auf die Füße. Er hielt sein Blastergewehr mit einer Hand und packte mit der anderen das Ende eines Nagels, der sich in seinen linken Oberarm gebohrt hatte, um ihn mit einem wütenden Ruck herauszuziehen und achtlos zu Boden zu werfen. Blut quoll aus der kleinen Wunde.

»Schlimm?«, fragte Rhodan.

Der Major winkte ab. »Nichts, was eine Dosis Tralizin nicht wieder richten würde.«

Rhodan nickte und sah den Gang hinunter. Abgesehen von dem Tbten neben ihm schienen die anderen Soldaten mit leichten Verletzungen davongekommen zu sein. Sie hatten Glück gehabt.

Der Terraner sah auf seine Uhr.

Noch drei Minuten und dreißig Sekunden.

Entschlossen stemmte sich Rhodan an der Wand entlang in die Höhe und knurrte: »Also weiter!«

*

Rhenkon stand auf der Kommandobrücke der ABADIAH II, die Hände auf das Kommandopult vor dem großen Sichtfenster gestützt, und hatte alle Mühe, nicht in kopflose Panik zu verfallen.

Ein gewaltiger Schwarm Robotstationen raste unbeirrt auf acht gewaltige, graubraune Monde zu, die reglos im Leerraum zwischen den Planeten schwebten.

Doch es waren keine Monde. Oder zumindest - nicht nur.

Es waren die Opulu, die lebenden Monde, die mit ihrer Todesstrahlung alles Leben im System zu vernichten drohten. Bislang hatte der Ekhonide lediglich Berichte über diese sonderbaren anorganischen Lebensformen gehört, und obwohl sie auf den ersten Blick und aus dieser Entfernung eher klein und harmlos aussahen, glaubte der Geheimdienstler mittlerweile durchaus an ihre tödliche, vernichtende Macht.

Doch konnte diese Macht den unbemannten Stationen nicht gefährlich werden - die Stationen den Opulu hingegen sehr wohl.

Doch was war, wenn die Opulu noch über andere Waffen verfügten? Was, wenn der Angriff der Stationen tatsächlich das Naral-System in Chaos und Vernichtung versinken ließ?

Noch war es nicht so weit. Noch trennten die Wachstationen knapp fünfzigtausend Kilometer von den Opulu. Gleichwohl, bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit waren sie in weniger als anderthalb Minuten in Gefechtsreichweite.

Nicht viel Zeit, um ein ganzes Sternsystem zu retten ...

»Komm schon«, murmelte Rhenkon; es klang wie ein Gebet. »Komm schon, Rhodan ... «

*

Rhodan und »seine« Männer rückten unbeirrt weiter auf den Befehlsstand im Herzen der Kontrollstation vor. Der Terraner hielt sich mit dem Rücken dicht an der Wand, die Waffe halb im Anschlag. Direkt vor ihm waren Rettkal und Major Abbadhir.

Nach dem hinterhältigen Anschlag waren Rhodans Sinne bis zum Äußersten angespannt, als sie sich weiter vorarbeiteten, sichernd, sorgfältig prüfend einen Schritt nach dem anderen taten, um nicht noch einmal in die Falle zu tappen ...

Allein auf den nächsten zehn Metern stießen sie auf zwei weitere Sprengfal-len - diesmal an der Decke, wohin Menschen für gewöhnlich am seltensten schauen.

Schließlich gelangten sie an die letzte Ecke vor dem Befehlsstand, sofern Rhodan die Baupläne richtig im Kopf hatte. Dahinter musste sich die Kreuzung befinden, wo die vier Zugangsgänge zusammenliefen wie die Fäden eines Spinnennetzes. Sie waren beinahe am Ziel ...

Rhodan zwang sich, ruhig zu atmen, und warf einen Blick auf seine Uhr.

Eine Minute dreiundfünfzig Sekunden.

In Anbetracht der Umstände lagen sie gut in der Zeit.

Aber noch waren die Robotstationen auf Kurs.

Und der Countdown lief ...

Dennoch nahm Rhodan sich eine Sekunde Zeit, um sich zu sammeln und den Ladestatus seines Blastergewehrs zu überprüfen. Alles bereit.

Als sie um die Ecke spähten, schlug ihnen sofort Sperrfeuer entgegen. Ehe er sich zurückzog, sah er im offenen Durchgang zum Kontrollraum eine wohlvertraute Gestalt, und im nächsten Moment ertönte eine nicht minder vertraute Stimme:

»Welche Freude, Perry Rhodan! Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, dass du so dumm bist, persönlich herzukommen! Du krönst meine Rache! Schau her, ich gewähre dir ein paar Augenblicke Feuerpause ...«

Rhodan vernahm den Lärm eines Handgemenges und schob vorsichtig den Kopf um die Ecke. Der Magadone hielt Liarr als Schutz schild vor sich und presste ihr den Lauf eines Strahlers an die Schläfe. Und in seiner Stirn schimmerte ein jadegrüner Hellquarz.

Hört das denn nie auf? Dieser Magadone ist der penetranteste Verbrecher, der mir je untergekommen ist!

Liarr sah angeschlagen und müde aus. Das Haar hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht, das mit Blut und Ruß verschmiert war. Ihre Kleidung war schmutzig und hing teilweise in Fetzen. Auf dem Stoff über ihrer rechten Schulterzeichnete sich ein verkrusteter Blutfleck ab.

Doch zumindest lebte sie!

Rhodan sah zu Tharg’athor Abbadhir und Rettkal, die sich mit feuerbereiten Waffen im Gang drängten. Der Gladiatorsklave hatte sein Visier hochgleiten lassen und biss sich vor Anspannung auf die Lippe. Die Muskeln unter seinem Kampf anzug spannten sich. Er sah aus, als wäre er drauf und dran, aus seiner Deckung hervorzuspringen und sich auf Lok-Aurazin zu stürzen, doch der schmale Gang zum Befehlsstand war eine Todesfälle, und er wusste es.

»Ich kenne dich mittlerweile, Rhodan«, sagte der Magadone, und mit einem Schlag war alle Fröhlichkeit aus seiner Stimme verschwunden, um kaltem Hass Platz zu machen. »Daher schlage ich dir einen Handel vor, den du kaum ausschlagen kannst: du gegen das Leben der Ultima. Blut für Blut...«

Das ist alle Sy woran er denken kann. So denkt er schon, seif seine Familie von den Arkoniden getötet wurde, vor vielen tausend Jahren ... Das ist das Gift, das ihn zerfrisst und das ihn eines Tages auch körperlich umbringen wird. Seinen Geist hat es längst getötet. Einst war er wohl brillant, ein Meister Stratege, aber sein Hass und seine Rachsucht haben ihn dieser Fähigkeiten beraubt.

Nicht einmal mehr eine Minute, bis die Wachstationen in Reichweite der Opulu waren...

Wieder schaute Rhodan zu den anderen Männern hinüber. Der Tharg’athor schüttelte nur den Kopf. Doch sie wussten beide, dass Rhodan keine andere Wahl blieb - nicht, um Liarr zu retten, sondern um Abbadhir die Möglichkeit zu einem sauberen Schuss zu geben, wenn der Magadone auf den Terraner anlegte.

»Also gut«, sagte er. »Ich komme.«

»Zuerst wirfst du die Waffe weg!«

Rhodan warf das Blastergewehr auf die Gangkreuzung, wo der Magadone es sehen konnte. Dann stand er auf, atmete einmal kurz durch - und trat aus seiner Deckung heraus, die Arme lose an den Seiten, unbewaffnet.

Lok-Aurazin war keine Regung anzumerken. »Wie zu erwarten war«, sagte er kalt und ein wenig traurig.

Er nahm den Lauf des Strahlers von Liarrs Schläfe und schwenkte ihn auf Rhodan. Höchstens vier oder fünf Meter trennten die Männer voneinander.

Auf diese Entfernung konnte der Magadone ihn gar nicht verfehlen!

»Nein!« Liarr bäumte sich in seinem Griff auf und donnerte mit brutaler Wucht ihren Hinterkopf nach hinten -direkt in Lok-Aurazins Gesicht!

Rhodan hörte, wie dessen Nase brach.

Der Lauf des Strahlers zuckte hoch, und ein Energiebündel schlug in die Decke, während sich die Ultima von ihrem Peiniger losriss und den Gang hinabstürmte.
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»NEIN!«, brüllte Lok-Aurazin, hielt sich mit der freien Hand die zertrümmerte, heftig blutende Nase und feuerte wild hinter der Ultima her.

Liarr ging zu Boden.

»Nein!«, schrie Rettkal, außer sich; seine Stimme überschlug sich fast. »Liarr!«

Mit einem Satz sprang der Gladiatorsklave aus seiner Deckung hervor, sprintete in schierer Todesverachtung auf die am Boden kauernde Ultima zu und feuerte in vollem Lauf mit seinem Blastergewehr auf Lok-Aurazin.

Der Magadone rührte sich nicht von der Stelle, sondern feuerte seinerseits auf den neu aufgetauchten Gegner, der im Augenblick der gefährlichere zu sein schien.

Der Terraner nutzte die Gelegenheit, um das Gewehr zwischen beide Füße zu bringen, es geschickt nach oben zu schnellen, aufzufangen und durchzuladen. Er warf sich nach vorne und feuerte.

Als er auf dem Boden aufschlug, zerfetzte das Plasmapaket die Wand neben Lok-Aurazin. Während der Magadone sich wie in Zeitlupe zur Seite drehte, weg von der Hitze, stürmte Rettkal bereits auf ihn zu.

Lok-Aurazin sah ihn und streckte ihm beide Arme entgegen. Etwas wie bösartiger Triumph zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Als Rettkal gegen ihn stieß, verschwanden die beiden Männer.

»Nein«, sagte nun auch Rhodan. »Nicht schon wieder.«

Lok-Aurazin hatte sich durch eine Teleportation in Sicherheit gebracht.

*

»Nein!«, bemühte Liarr das meistbe-nutzte Wort der letzten Sekunden. Sie war nicht etwa getroffen worden, sondern hatte sich zu Boden geworfen, als der Magadone auf sie feuerte. »Rettkal!«

Rhodan registrierte, dass die Ultima nicht in Lebensgefahr war, sprang kurzerhand über sie hinweg und stürmte in den Befehlsstand der Kontrollstation.

Auf einem Bildschirm flimmerte der Countdown bis zum Angriff auf die Opulu.

Noch zehn Sekunden.

Neun.

Acht ...

Major Abbadhir tauchte neben ihm auf. »Wir müssen den Countdown irgendwie abbrechen!«, zischte er.

Rhodan antwortete ihm nicht. Seine Finger flogen so schnell über das Tastenfeld, dass man ihnen kaum folgen konnte. Er versuchte, den Angriffsbefehl zu widerrufen, die Wachstationen von ihrem Kurs abzubringen, doch was konnte er in sieben ... sechs Sekunden schon ausrichten?

*

Rhenkon starrte auf die Digitalziffern des Timers und spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.
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Noch fünf Sekunden bis zum Angriff.

Vier.

Drei.

Zwei.

Eins ...

Der Timer lief ab.

Das erhoffte Wunder blieb aus.

Die ersten Wachstationen kamen in Reichweite der Opulu - und eröffneten unverzüglich das Feuer!

Mit einem Mal war es, als würde in der Schwärze des Alls ein Feuerwerk explodieren. Ein Dutzend Stationen feuerten gleichzeitig mit allen Geschützen. Hunderte Impuls- und Ther-mosalven jagten durch das Vakuum. Sie schlugen auf den zwei, drei Monden ein, die den Angreifern am nächsten waren, und zeigten sogleich verheerende Wir-kung.

Während die Geschützsalven mit brutaler Gewalt gewaltige Trümmerbrocken aus den Opulu rissen und ins Weltall hinausschleuderten, stürzten die Stollen und Gräben, die die ekhoni-dischen Schürfer in die Monde gegraben hatten, in sich zusammen.

Rhenkon sah, wie einer der Opulu förmlich auseinandergerissen wurde, als gleich zwei Dutzend Raketeneinschläge ihn trafen, ein gnadenloses Stakkato von Explosionen, bis der Mond schließlich wie in Zeitlupe in eine Hand voll großer Teile zerfiel.

Nur einen Lidschlag später spürte Rhenkon, wie die Tbdesstrahlung der Opulu, die die ganze Zeit über inaktiv gewesen war, mit Macht wieder einsetzte. Plötzlich war da ein überwältigendes Gefühl von Mattigkeit, von Müdigkeit, das den Ekhoniden mit der Wucht eines Hammerschlags traf.

»Abdrehen«, keuchte er, seine Worte kaum mehr als ein Krächzen. Er wandte sich zu seinem Kom-Offizier um, und selbst diese Bewegung sorgte dafür, dass ihm vor Anstrengung die Beine wacklig wurden. Er nahm all seine Kraft zusammen und rief: »Befehl an die gesamte Flotte: sofort abdrehen!«

Rhenkon stand mit fest um das Kommandopult gekrallten Händen da und starrte auf das Inferno im All.

Wir haben versagt.

*

Liarr stand plötzlich neben Rhodan. Sie hatte keinen Blick für die Opulu und ihr Ende, das sich auf den Bildschirmen abzeichnete.

Ihre Sorge galt einem anderen. »Was ist mit Rettkal?«

»Wenn wir Lok-Aurazin haben, finden wir auch ihn«, sagte Rhodan. Er fühlte sich müde und ausgelaugt.

Einer der Soldaten im Kommandoraum deutete auf einen der Bildschirme. »Hier läuft noch ein zweiter Countdown!«

Rhodan runzelte die Stirn.

Ein zweiter ...

Im nächsten Moment sagte eine weibliche Computer stimme: »Selbstzerstörung in dreißig Sekunden.«

Rhodan zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen, drehte sich zu den Männern im Gang hinter sich um und brüllte, so laut er konnte: »Alle Mann sofort raus hier!«

Die Soldaten zögerten keine Sekunde und rannten los, in Richtung des Beiboots. Peny packte Liarr und zerrte sie hinter sich her. Der Tharg’athor bildete die Nachhut.

»Pilot!«, brüllte er in sein Kom-Armband. »Bereit machen zum sofortigen Notstart!«

»Selbstzerstörung in fünfundzwanzig Sekunden«, sagte die Computerstimme.

Sie rannten durch das Gewirr der Gänge. Rhodan stützte die Ultima, die Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten, während die Computerstimme den

Countdown emotionslos weiter herunterzählte.

»Selbstzerstörung in zwanzig Sekunden ... neunzehn ... achtzehn ... siebzehn ... «

Vor ihnen tauchte das offene Zugangsschott zur Kontrollstation auf. Sie rannten hindurch, auf den Einstieg der LEKA-Disk zu. Die ersten Soldaten verschwanden durch die Luke, und dann waren auch Rhodan und Liarr an Bord des Schiffes. Tharg’athor Abba-dhir ging als Letzter an Bord. Sofort schlug er auf den Türmechanismus, und noch während sich das Schott schloss, brüllte er bereits in sein Kom-Armband: »Ablegen!«

*

Es sah aus, als würde das positro-nische Herz der Station einen Moment lang hell aufleuchten, während sich die Station gleichzeitig aufzublähen schien. Dann schossen gewaltige Flammen-

zungen ins All hinaus, und eine Milliarde winziger, glühender Trümmerstücke sauste zu allen Seiten davon.

Die Druckwelle der Detonation erfasste die LEKA-Disk und schleuderte das Schiff nach vorn. Aus dem Augenwinkel heraus sah Rhodan, wie Flammenlohen an den Fenstern des Schiffs vorbeifauchten. Metall ächzte und knirschte.

Die Disk tanzte wild dahin wie ein Korken auf einem stürmischen See, und einen Moment lang fürchtete Rhodan, sie würden es nicht schaffen. Dann jedoch war die Druckwelle vorüber, der Pilot brachte das Schiff wieder unter Kontrolle, und Rhodan atmete auf.

Er ließ den Blick umherschweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand ernsthaft verletzt war, und nahm sich die Zeit, Liarr in einen der Sitze zu setzen. Die Ultima war weiß wie eine frisch gekalkte Wand; in ihrem blassen Gesicht traten die roten Blutspritzer noch deutlicher zutage, aber immerhin war sie mehr oder weniger unverletzt - zumindest äußerlich...

Rhodan wandte sich an Tharg’athor Abbadhir, der sich noch immer am Haltegriff neben dem Einstiegsschott festklammerte und gerade dabei war, sich mittels seines Armbandcomputers ein Bild über die Lage zu machen.

»Was ist mit dem Gleiter des Magadonen?«, fragte Rhodan.

»Im allgemeinen Chaos entkommen, fürchte ich«, sagte Major Abbadhir.

»Und die Robotstationen?«

»Setzen ihren Angriff auf die Opulu unvermindert fort...«

Rhodan senkte betreten den Kopf und schwieg.



7.

Der Tag neigte sich dem Ende zu. Die Zimmersensorik reagierte auf das zunehmende Zwielicht und schaltete die Beleuchtung ein, doch Betty drehte das Licht so weit herunter, dass das Zimmer in dämmriges Halbdunkel gehüllt blieb. Der grünliche Schein der medizinischen Instrumente tauchte Tanishas Gesicht in ein weiches Zwielicht, das das Mädchen irgendwie friedlicher wirken ließ.

Betty saß seit Stunden auf einem Stuhl neben Tanishas Bett und wachte über sie. Seit das Medikertrio den Raum vor einigen Stunden verlassen hatte, waren hin und wieder andere Ärzte vorbeigekommen, um nach ihr zu sehen, Tests durchzuführen und per Tastendruck am Diagnosemonitor ihre Medikation zu ändern, doch ansonsten ließ man Tanisha in Ruhe.

Betty war froh darüber. Sie mochte es nicht, wenn das Mädchen wie ein Versuchsobjekt behandelt wurde - oder wie ein Karrieresprungbrett, wie Dr. Ho on es tat. Sie war erst elf Jahre alt! Andere Mädchen in ihrem Alter spielten mit Puppen und erfreuten sich der Unbeschwertheit der Jugend. Tanisha hingegen hatte in den letzten Wochen mehr erlebt und durchgemacht als die meisten in ihrem ganzen Leben.

Sie hatte es verdient, dass dieses Grauen endlich ein Ende hatte, und unwillkürlich wanderten Bettys Gedanken zu Perry Rhodan und Rettkal. Bislang hatte sie keine Nachricht von ihnen erhalten.

Ob sie Lok-Aurazin endlich unschädlich gemacht hatten? Betty konnte es nur hoffen.

Zum tausendsten Mal an diesem scheinbar endlosen Tag betrachtete sie das reglose Gesicht des Mädchens, und zum tausendsten Mal versuchte sie, in ihren Geist vorzudringen, mit ihrem Verstand in Kontakt zu treten - nicht, um dem Ansinnen der Mediker nachzukommen und herauszufinden, welche Auswirkungen die Hellquarzfragmente in ihrem Organismus auf sie hatten, sondern vielmehr, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.

Alles andere war für Betty zweitrangig«

Gleichwohl, sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, zu Tanisha durchzudringen. Alles, was sie von Tanisha empfing, war ein vages Gefühl von Furcht und ... Wissen.

Sie hätte gern mehr darüber erfahren, was das Mädchen wusste, und obwohl sie imstande gewesen wäre, tiefer zu graben, schreckte sie doch davor zurück, aus Angst, der angeschlagenen Psyche des Mädchens damit womöglich mehr zu schaden, als zu nützen. Schließlich gelangte sie zu dem Schluss, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten, bis Tanisha von sich aus wieder zu sich kam.

In Gedanken versunken wachte Betty am Bett des Mädchens, und irgendwann forderten der lange Tag und die Aufregung der letzten Stunden ihren Tribut. Sie spürte, wie ihre Lider schwerer wurden, und fragte sich beiläufig, wie lange es eigentlich her war, seit sie das letzte Mal ein Auge zugetan hatte.

Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, und noch während sie darüber nachgrübelte, fielen ihr die Augen zu.

*

Irgendwann später - Minuten? Stunden? Sie vermochte es nicht zu sagen -schreckte Betty Toufry unvermittelt auf, als sie eine schwache Berührung an ihrer Hand spürte. Halb benommen vom Schlaf, glaubte sie im ersten Moment zu träumen, doch dann hörte sie Tanishas Stimme, die ihren Namen sagte - nicht in ihrem Kopf, sondern akustisch.

»Betty? Wach auf, Betty!«

Schlagartig war Betty hellwach. Ihr Kopf ruckte in die Höhe, und um ein Haar wäre sie mit dem Kopf mit Tani-sha zusammengestoßen, die sich aus dem Krankenbett beugte und sie mit großen Augen ansah.

Sie wirkte erschöpft und abgespannt, schwach und elend und nicht so, als wäre sie gerade aus einem langen Schlaf erwacht. Trotzdem war da ein Funkeln in ihren Augen, das Betty verriet, dass Tanisha nicht nur ganz sie selbst, sondern überdies vollkommen lebendig war. Ganz und gar nicht wie die lethargische Marionette, die sie unter dem Einfluss der Opulu gewesen war.

»Tanisha!« Betty ergriff die Hand des Mädchens, die sie wach gerüttelt hatte, und hielt sie ganz fest. Ihr Herz machte vor Freude einen Satz, und heiße Tränen der Erleichterung traten ihr in die Augen. »Oh, ich bin ja so froh, dass es dir gut geht!«

»Ich habe dich gerufen«, sagte Tani-sha, ohne darauf einzugehen. »In meinen Gedanken.«

Betty nickte. »Und ich bin gekommen.«

Sie blinzelte, um ihren Blick zu klären, und strich Tanisha mit der freien Hand über die Wange. Es war seltsam: Jetzt empfing sie die Signale des Mädchens wieder, und erneut nahm sie dieses Gefühl von Wissen wahr, das Ta-nisha umgab und so gar nicht zu ihrem kindlichen Auftreten passen wollte. Ihr Verstand fühlte sich reif und erwachsen und ... weise an, nicht im Geringsten wie der einer Elfjährigen.

Als würde sie Bettys Besorgnis spüren, sagte Tanisha: »Hab keine Angst, Betty. Ich bin wieder ich selbst.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und mehr ... als vorher.«

Betty runzelte die Stirn. »Mehr?«, wiederholte sie.

Statt darauf zu antworten, sagte Ta-nisha: »Bist du böse auf mich?«

»Warum bei allen Welten sollte ich böse auf dich sein?«

»Weil ich das Auge getötet habe«, sagte sie. »Das Auge des Kosmos.«

Betty Toufry wusste, dass sie damit die Hellquarze meinte. Sie griff nach der Hand des Mädchens, das plötzlich stocksteif im Bett saß und scheinbar ins Leere starrte, das Gesicht eine Maske grenzenlosen Entsetzens.

»Was ist damit, Tanisha?«, fragte sie so sanft, wie es ihr angesichts ihrer inneren Anspannung möglich war. »Was ist mit den Augen des Kosmos?«

»Sie erlöschen«, flüsterte Tanisha, und mit einem Mal traten ihr Tränen in die Augen. »Sie sterben ... «

*

»Wiederholen Sie das«, sagte Rhodan, der glaubte, sich verhört zu haben. Er befand sich wieder an Bord der BRE-HEB III, die Kurs auf Naral VI gesetzt hatte, um sich dort mit der Flotte der Ekhoniden und den Schiffen des Solaren Imperiums zu treffen.

In den letzten Minuten hatte eine

Hiobsbotschaft die andere gejagt, doch alles lief auf das Gleiche hinaus: Die Wachstationen hatten in einem verheerenden Angriff drei der acht Opulu vernichtet und die anderen teilweise erheblich beschädigt - von verletzt zu sprechen erschien Rhodan irgendwie unangemessen.

Die anrückende ekhonidische Flotte hatte versucht, den Angriff zu unterbinden, indem sie das Feuer auf ihre eigenen Verteidigungsstationen eröffnet und den Teil davon vernichtet hatte, der nicht auf direktem Kollisionskurs mit den Opulu gewesen war.

Die »überlebenden« Opulu waren nach wie vor an Ort und Stelle, ohne Anstalten zu machen, sich in Bewegung zu setzen. Ob sie tot waren, in einem Sinne, dass kein Leben mehr in ihnen war, ließ sich unmöglich feststellen.

Umso mehr verblüffte den Terraner Rhenkons sonderbare Aussage.

»Die Hellquarze sterben, Sir«, sagte Rhenkon. »Oder wie immer man das bei Kristallen auch nennen mag ...« Sein Gesicht auf dem Holoschirm war blass und wächsern. »Sehen Sie ...«Er deutete aus dem Sichtfenster hinter sich, wo Rhodan zwischen den umherdriftenden Trümmern der Wachstationen und etlichen Leichten und Schweren Kreuzern der Ekhoniden die Umrisse der »überlebenden« Opulu ausmachte.

Der Beschuss der Wachstationen hatte tiefe Krater und Gräben in die Monde gerissen und dabei tiefe Schluchten voller Kristalle freigelegt, die rot, blau und grün schimmerten, doch mit jeder Sekunde, die Rhodan hinsah, wurde das Licht schwächer und schwächer.

»Erst haben die Opulu von innen heraus auf geleucht et«, berichtete Rhenkon aufgeregt. »Als wäre in ihrem Innern eine gigantische Glühlampe auf geflammt. Ungefähr eine Minute lang haben sie in den Farben der Quarze geleuchtet, immer heller und heller ... um dann auf einmal zu verlöschen. Und jetzt scheinen die Hellquarze dran zu sein, ihre ... Kinder.«

Man merkte, dass es dem Ekhoniden schwerfiel, die Kristalle als Lebewesen zu betrachten. Doch er war noch nicht fertig.

»Da ist noch etwas«, sagte Rhenkon nach einer kurzen Pause.

Rhodan unterdrückte ein Seufzen. »Noch mehr Hiobsbotschaften?«

»Schwer zu sagen«, entgegnete der Geheimagent. »Wir wissen bislang nicht einmal, ob es überhaupt mit den Opulu zusammenhängt: Die Raumüberwachung hat vorhin etwas gemessen, eine Art Präsenz, aber laut unseren Physikern und Astronomen eigeben die Zahlenwerte überhaupt keinen Sirm. Es ist, als würde dieses Etwas durch den Hyperraum flackern - genauso haben sie das ausgedrückt. Wir haben versucht, das Phänomen zu analysieren, und es sieht so aus, als wäre das Ganze so etwas wie das >Echo< von etwas völlig anderem.«

»Von was?«, fragte Rhodan alarmiert.

»Das wissen wir noch nicht«, entgegnete Rhenkon. »Aber eins steht fest: Worum auch immer es sich dabei handelt, es pulsiert, und zwar in einem ähnlichen Rhythmus und mit einer vergleichbaren Bandbreite wie unsere Sonne Naral.«

Rhodan schwieg.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber eins spürte er:

Es ist noch nicht vorüber ...

*

»Die Augen des Kosmos«, sagte Tanisha matt. »Sie sind erloschen ... allesamt ...«

Sie fiel zurück auf ihr Kissen, als habe sie mit einem Schlag alle Kraft ver-lassen. Das Haar hing ihr in wirren, feuchten Strähnen ins Gesicht, und Tränen liefen über ihre Wangen. Ihre Lippen bebten, doch als sie Betty jetzt ansah, war ihr Blick klar und offen.

»Sie kommen«, flüsterte sie furchtsam, und ihre kleinen Finger, die Bettys Hand fest umklammert hielten, zitterten wie Espenlaub.

Betty strich Tanisha beruhigend das schweißfeuchte Haar aus dem blassen Gesicht. »Wer kommt?«

»Die Opulu«, raunte das Mädchen. »Dutzende ... Hunderte ... Sie haben die Todesschreie ihrer Kinder und Kindeskinder vernommen ... Sie sind so traurig und wütend ... unglaublich wütend ...« Sie brach einen Moment lang ab, ehe sie von Neuem sagte: »Sie kommen ... und sie werden uns alle richten!«

ENDE

Das Unvorstellbare ist eingetreten: Lok-Aurazin konnte die Kontrolle über die Wachstationen des Naral-Systems übernehmen und alle Friedensbestrebungen Perry Rhodans vereiteln. Es kam zu einer Raumschlacht - und scheint, als ob noch mehr Opulu auf der Suche nach Vergeltung unterwegs seien! Kann Perry Rhodan die Lage wieder entspannen, oder werden sich Menschen und Opulu gegenseitig vernichten? Und wohin hat sich Lok-Aurazin geflüchtet? Wird Rettkal gegen ihn bestehen können?

Antworten auf diese und andere Fragen gibt der nächste Band von PERRY RHODAN-Action, der in zwei Wochen erscheint. Der Roman wurde von Achim Mehnert verfasst und trägt den Titel:

DIE PUPPE TANISHA
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